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<ff/-£t. I. Bis 1848 ') 

In seinem wichtigen Aufsatz ^Aufgaben des Thesaurus linguae Latinao' 
(Sitzungsberichte der philosoph.-philol. u. d. histor. Klasse der Kgl. bayer. Akad. 
d. Wissensch. 1894 Heft I S. 92 f.) sag t Wölfflin: 'Wollen wir das Leben und 
die Geschichte eines Wortes kennen lernen, so werden wir, wie eine Bio- 
graphie mit dem Geburtstage beginnt und mit dem Todestage schliefst, das 
erste Auftreten und das letzte Vorkommen zu bestimmen haben, und wenn 
auch beides in vielen Fällen unmöglich ist, so mufs doch unter allen Um- 
stünden geleistet werden, was mit unseren Mitteln geleistet werden kann. 
Wohl wird sich „die. ältere, JßeJegsJteUe in der uns - zuf_älli& erhaltenen Litteratur 
ermitteln lassen/- allein wer kann verbürgen, dafs das Wort nicht schon in 
älteren uns verlorenen Schriften gebraucht wurde? Und wenn wir sogar sicher 
sein dürften, das älteste Litteraturbeispiel gefunden zu haben, so bleibt noch 
die Möglichkeit, dafs ein Wort lange in der Volkssprache gelebt habe, bevor 
es in die Literaturgeschichte aufgenommen wurde' (a. a. 0. S. 98; der Sperr- 
druck rührt von Wölfflin her). 

In der That ist der 'Geburtstag* eines Wortes wohl nur dann mit Be- 
stimmtheit zu ermitteln, wenn es sich um bewufste Neubildung handelt. Und 
selbst dann liegt der Ausdruck oft schon 'in der Luft' und kann an mehreren 
Stelen zugleich entstehen. So läfst sich zwar das Entstehungsdatum des Ter 
minus technicus 'folklorc' (22. August 1846: Kossinna, Zeitschrift des Vereins 
für Volkskunde VI 188 f.) oder des 'Spitznamens' 'Junggrammatiker' (Juni 
1878: Brugmann im Anzeiger für indogerm. Sprach- u. Altertumskunde 11, 
131 f.) genau feststellen; aber bei einem Kunstausdruck allgemeinerer Art, 
wie dem berühmten 'empfindsam', ist die frühere Datierung (1765, durch 
Lessing geprägt) Jijcht auf die Dauer zu halten gewesen. (Gombert, 
Beiträge zur Altersbestimmung neuhochdeutscher Wortformen, Grofs-Strehlitz 
1897 Progr. Nr. 214 S. 16 f.). In solchen Punkten ist also unsere eigene, am 
hellen Tag vor uns blühende Litteratur nicht viel besser daran, als die grie- 
chische, wenn sie zufällig von dem ersten Gebrauch des Wortes 'Tyrann' be- 
richten darf (bei Archilochos: Gomperz, Griechische Denker I 348), oder die 
lateinische, wenn sie der unvergleichlich sorgfältigen Arbeit von H. Diels 
(Elementum, Leipzig 1899) nur durch gelegentliche Fingerzeige den Weg zu 
weisen vermag. 

Nicht einmal das gewährt Sicherheit für den Ursprung eines Ausdrucks 
dafs sich jemand ausdrücklich als sein Erfinder bezeichnet oder bei anderen 

') Alphabetisches Verzeichnis der besprochenen Worte am 8chlufs. 
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dafür gilt. Ein interessantes Beispiel bietet eine Episode aus der Geschichte 
des Wortes * stet ig', die überhaupt sehr merkwürdig ist. Unmittelbar nach 
dem ruhmvollen Tode Scharnhorsts verfafsten zwei Männer, die dazu vor allen 
berechtigt waren, Clausewitz und Gneiscnau, einen Nachruf auf den Helden. 
Im dritten Satz hiefs es: 'Das rastlose, stetige, planvolle Wirken nach einem 
Ziele, die Klarheit und Festigkeit des Verstandes, die umfassende Gröfse der 
Einsichten . . . machen ihn zu einem der merkwürdigsten Staatsmänner und 
Soldaten, auf welche Deutschland je stolz sein durfte.' Dieser Nekrolog er- 
regte Widerspruch, und die beiden Räte Hardenbergs, die ihn erhoben, suchten 
ihn auch durch stilistische Bedenken zu stützen. 'So wollte man das Wort 
♦ stetig*, weil es nicht deutsch sei* gern weg haben und proponierte statt seiner 
das Wort «anhaltend/. Aber Gneiscnau wollte von einer derartigen blofs 
sprachlichen Änderung nichts wissen und antwortete: '«Stetig* will mehr sagen 
als «anhaltend»; jenes bezeichnet das Bewufstsein des Wollens und des Zweckes. 
Es ist das englische «stcady* und ist absichtlich gewählt.' Zuletzt wurde 
die Sache Hardenberg selbst zur Entscheidung vorgelegt, und dieser schrieb 
sehr fein an den Rand: 'Das Wort «stetig» kann als eine neue Creation 
wohl gut sein. Ich kenn' es aber noch nicht als deutsch' (Th. Fontane, Wande- 
rungen durch die Mark Brandenburg IV, Spreeland, S. 408 f.). Sowohl Gnei- 
senaus Berufung auf engl, 'steady* als des Staatskanzlers 'neue Creation' machen 
es wahrscheinlich, dafs beide das Wort für eine Neuschöpfung hielten; und 
doch war für Goethe schon etwa seit 1795 'Stetigkeit' ein liebevoll gepflegter 
Ausdruck; (vgl. meine 'Studien zu Goethes Wortgebrauch', Aren. f. n. Spr.XCVI 8 
und meine Goethe-Biographie 2 S. 661). 

Aber wenn dieser illustre Vorfall darthut, wie wenig für die Geburtszeit 
eines Wortes selbst ausdrückliche Zeugnisse beweisen, zeigt er uns gleichzeitig 
einen gangbaren Weg, die Jugendgeschichte eines Ausdrucks zu verfolgen. 
Wer ein Wort zuerst geprägt hat, das läfst sich in der Thai nur ausnahms- 
weise feststellen; darin müssen wir Wölfflin beistimmen. Aber wann ein Wort 
zuerst in allgemeinere Verwendung übergeht, das läfst sich gar nicht selten 
nachweisen. Und da die Sprache auf die Voraussetzung allgemeiner Anerken- 
nung gegründet ist, so ist ja doch die eigentliche Geburtszeit eines Wortes 
nicht der Tag, an dem ein einsamer Denker oder ein bizarrer Wortkünstler es 
formte — sondern die Periode, in der es zur allgemeinen Anerkennung durch- 
dringt. Wir haben also etwa für 'stetig' in jenem Vorgang einen terminus a 
quo: wann es auch entstanden sein mag — ein allgemein gebrauchtes Wort ist 
es jedenfalls erst nach 1813 geworden. 

Zwar — auch dies 'jedenfalls' läfst sich anfechten. Ein Ausdruck kann in 
weit verbreitetem Gebrauch stehen und doch dem einzelnen, dessen Zeugnis 
uns erhalten ist, fremd scheinen. Doch ist dies fast nur ein theoretisches 
Bedenken. Im grofsen und ganzen wird man sich auf solche Daten der 'rela- 
tiven Entstehungszeit' eines Wortes verlassen können. Und ganz besonders er- 
scheinen solche Angaben zuverlässig, wo es sich um Schlagworte handelt. 
Denn gerade darin liegt ja das Eigentümliche des Schlagwortes, dafs es in 
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rascher Verbreitung ganze Bevölkerungsschichten durchdringt und ihnen un- 
entbehrlich wird — oft freilich nur auf kurze Zeit. Berichtet ein einiger- 
mafsen beachtenswerter Beobachter, ein neues Schlagwort komme auf, oder 
komme ab, so werden wir damit für die wirkliche Lebensgeschichte des 
Ausdrucks ein zuverlässiges Datum haben; vorher, ehe es als gemeinverständ- 
liches Schlagwort empfunden ward, war es doch nur ein Embryo, ein Homun- 
culus, der gern entstehen wollte. 

Ich habe deshalb seit ein paar Jahren aus meiner Lektüre alle Stellen 
gesammelt, in denen über neu auftauchende Schlagworte Zeugnis abgelegt wird. 
Ich mufs noch einmal betonen, dafs diese Aussagen für den 'Geburtstag' 
eines Ausdrucks selbst dann nicht beweisend sind, wenn sie mit grofser Be- 
stimmtheit die Neuheit eines Wortes versichern; sie geben aber einen brauch- 
baren Beweis dafür, dafs das Wort als neu, oder doch als in seiner Bedeutung 
und Bedeutsamkeit neu empfunden ward. 

Auch darauf mufs noch besonders hingewiesen werden, dafs ein Wort 
wieder ganz verloren gehen kann — wie 'Polka' in seiner spezifischen Bedeu- 
tung — oder dafs es nach langer unbedeutender Wirksamkeit spät zur Macht 
gelangen mag. Der letztere Fall ist allemal kulturhistorisch besonders inter- 
essant; er liegt z. B. bei politischen Schlagworten wie 'Prefsfrechheit' und 'Juden- 
staat', bei ästhetischen wie 'halcyonisch', 'Stimmung', 'die Modernen', bei 
kulturellen wie 'Zeitgeist' und 'Komfort', bei allgemeinen wie 'krebsen' und 
'festnageln' vor. Manchmal wird man freilich auch annehmen müssen, dafs 
'zweimalige Entstehung' und nicht, wie in den angeführten Fällen, langes Vege- 
tieren die Ursache des weiten Abstandes ist, der das erste Auftauchen des 
Wortes von seiner allgemeinen Anerkennung trennt. Ein wunderlicher Fall der 
Art ist unser ironisch gebrauchtes 'grofses Tier'. Diesen Ausdruck finde ich 
zuerst, und zwar in ernsthafter Verwendung, bei Fischarts Lehrer Caspar Scheit. 
Dieser hat ein lateinisches Mahngedicht *De generibus ebriosorum et cbrietate 
vitanda* verfafst (um 1516; vgl. Strauch, Vierteljahrsschr. f. Litteraturgesch. 
I 67). Da heifst es (V. 13 f.): 

Scüicet ingenuus darisque parentibus ortus, 
Esse tarnen vel sie bestia magna potes. 
Addc decus patris, claros tibi sume propinquos, 
Esse tarnen vel sie bestia magna potes. 
Sint tibi divitiae, sit Jarga et munda suppellex, 
Esse tarnen vel sie bestia magna potes. 
Denique quiequid eris, nisi sit prudentia tecum, 
Magna quidem dico bestia Semper eris. 

Also 'bestia magna* ist hier offenbar ein Schlagwort, das den rohen, un- 
gebildeten Kerl bezeichnet, das aber schon einen spezifischen Beigeschmack zu 
haben scheint. Sollte sich aus 'bestia magna* für den protzenhaften, vornehm- 1 
thuenden aber innerlich leeren Gesellen in der akademischen Tradition all- 
mählich das 'grofse Tier', der pomphaft auftretende Würdenträger entwickelt 
haben? Oder ist es nicht wahrscheinlicher, dafs die letztere Bezeichnung ganz 
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neu geprägt wurde, um die Wichtigthuerei zu ironisieren, mit der gewisse Be- 
amte sich wie ein Schaustück anstarren lassen, und die Liebedienerei, mit der 
man sich zu ihrem Anblick drängt wie zu dem eines ausländischen Wunder- 
geschöpfos ('Um das Khinoceros zu sehn, erzählte mir mein Freund, beschlofs 
ich auszugehn')? — Ein anderes Beispiel von 'wiederholter Entstehung' vermute 
ich z. B. bei dem politischen Scheltwort 'Wühler'. 

Schon diese Bemerkungen zeigen wohl, dafs die Geschichte der Schlag- 
worte (wie man ja auch nie verkannt hat) eine Bedeutung hat, die über die 
sprachgeschichtliche weit herausreicht. Aber auch für die literarhistorische 
Interpretation giebt sie mehr her, als man zunächst glauben sollte. Auch hierfür 
sei ein hübscher Beleg vorausgeschickt. 

G. Keller hat (1852) in Berlin ein Gedicht 'Polkakirche j^erfafst, das 
jetzt in den Gesammelten Gedichten (S. 3G4) steht. Es schildert eine allzu 
zierlich gebaute Kirche: 'Fein und niedlich ist der Tempel.' Gemeint ist wahr- 
scheinlich die Matthäikirche am Berliner Tiergarten, damals wegen des bei Hof 
sehr beliebten Predigers Büchsei viel besucht. Allerdings kann der Verfasser 
der 'Erinnerungen eines Landgeistlichen' schwerlich mit dem 'glatten Super- 
intendenten' gemeint sein, denn bei aller Gewandtheit durfte Büchsei — den 
Tb. Fontane in seiner Autobiographie mit psychologischer Feinheit schildert — 
jedenfalls nicht 'glatt' genannt werden. Dagegen beziehen sich die Verse 

Hofhistoriographen lispeln 
Mit ergrauten Paladinen — 

wohl gewifs auf Leopold Ranke und den (freilich damals noch im besten 
Mannesalter stehenden) späteren Feldmarschall v. Manteuffel. Sie gehörten zu 
der Hofgemeinde, die sich damals gern um Büchsei scharte. — Die Matthäi- 
kirche ist nun zwar so 'niedlich', dafs der Berliner sie 'unserem lieben Herr- 
gott sein Sommervergnügen* nennt (Der richtige Berliner in Wörtern und 
Redensarten, Berlin, 4. Aufl. 1882, S. 95), aber sie macht keineswegs den Ein- 
druck eines Tanzlokales, und ich kenne auch sonst keine Berliner Kirche, die 
solche Vorstellungen erweckte, wie etwa San Paolo fuori le mura in Rom — die 
altehrwürdige Basilika, die man nach dem grofsen Brande zu dem 'schönsten 
Tanzsaal der Welt' renoviert hat. 'Polka' blieb mir deshalb unverständlich. 
Nun stellt sich aber heraus: es war in den fünfziger Jahren ein Berliner Mode- 
wort für alles, was 'elegant', 'fesch' war. M. Solitaire in seinem 'Braunen 
Buch' (1858), in dem der heute zu wahrem Fanatismus ausgewachsene Hafa 
gegen Berlin zuerst heftig hervorlodert, beschreibt den Berliner 'Land- und 
Wasserkorso' jener Zeit (vgl. über diesen W. Brennglas, Komischer Volks- 
kalender, Berlin 1863, S. 70) und citiert die schönen Verse: 

Schöner Schiffer, hol mich über, 
Nach dem Rialto hole mich! 
Kauf mich einen Polka-Biber, 
Ne Krinoline kaufe mich! 1 ) 

') S. 8285 der Sperrdruck im Original. 
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Noch deutlicher heifst e9 dann (S. 329) von der rauchenden 'Sirene': 'Es ist 
dies gleichsam die letzte Weihe ihrer freien, franken Existenz, und ein rosiger 
Mund nach feinem Cigarrendampf duftend ist ja so himmlisch Polka!' Also 
ein Lieblingsausdruck der Berliner wie die (a. a. 0.) angeführten 'göttlich' und 
'himmlisch'. — In demselben Sinn hat H. Prof. Blümner, wie er mir mitteilt, 
noch in seiner Jugend 'Polkakneipe' und 'Polkamadchen' gehört; H. E. Websky 
in Borkum bezeugt mir 'Polkafrisur' als noch jetzt in Schlesien üblich, und 

7 H. Paalzow definiert den 'Polkaschnitt': 'langes Haar am Hinterkopf, am Nacken 

v geradlinig wagerecht abgeschnitten'. 

Der Ausdruck erklart sich natürlich aus der Beliebtheit des Tanzes. 
Schon zehn Jahre früher verspottet E. Ortlepp (Lieder eines politischen Tag- 
wachters, Stuttgart 1843, S. 225) die Polenbegeisterung der Franzosen: 

Sie huldigt nur den Moden, 
Das gute alte Haus; 
Erst singt sie Freiheitsoden, 
Jetzt ward 'ne Polka draus. 1 ) 

Und H. Prof. Rachel teilt mir freundlichst ein anderes Lied aus der Sammlung 
'Komischer Hausschatz für die junge Welt', Berlin o. J. (anscheinend aus den 
40er Jahren) mit: S. 7 'Die Polka'. Ferner heifst es S. 57 unter der Über- 
schrift 'Polka-Mut' in der zweiten Strophe: 

Alles soll sich Polka nennen, 
Alles soll jetzt Polka sein. 



Polka, o du tolle Mode. 

Ähnlich spricht der Schluß gar von 'Polka-Tod'! Und etwa gleichzeitig hat der 
geistreiche französische Sittenzeichner Gavarni in seinen ' Impressions de menage' 
2. serie (1838 — 1848 erschienen nach Forgues, Gavarni S. 67) den Modetanz 
bereits selbst als Symbol der Zeitstimmung aufgefafst: *Feu mon pere et feu ma 
mere*, sagt ein älterer Mann, 'fo etc le meniiet] Dorothee et moi, cetait la gavotte^ 
nos enfans, c'est la polka* Der polnische Tanz ward also zum Sinnbild des Mo- 
dernen überhaupt, und^so ist G. Kellers Überschrift zu verstehen: die 'Polka- 
kirche' ist die Modekirche, die Kirche, in die zu gehen 'fesch' ist. 

Man sieht also, dafs die Kenntnis solcher vorübergehender Modeworte ge- 
legentlich geradezu einen historischen Wert haben kann! Es wäre höchst er- 
wünscht, wenn Leser dieser Zeitschrift meine Beobachtungen möglichst zahlreich 
vermehren und verbessern wollten. — 

Da ich in den letzten Jahren vorzugsweise neuere Bücher zu lesen hatte, 
habe ich aus dem XVHI. Jahrh. nur ein paar vereinzelte Notizen zu bieten. 
Hier ist dafür aber durch das Deutsche Wörterbuch und durch mancherlei 
literarhistorische Arbeiten reichlich vorgesorgt. Ich nenne nur Erich 
Schmidts Richardson, Rousseau und Goethe (Jena 1875 S. 318 f.: 'schöne 

') Sperrdruck im Original, wie überall, wo ich nicht das Gegenteil hervorhebe. 
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Seele'; 'empfindlich', 'empfindsam' S. 323; hier auch das 'besonders dem weib- 
lichen Geschlechte Mittel- und Norddeutschlands' gebliebene 'göttlich' und 
'himmlisch' Solitaires S. 326 vgl. v. Diericke, Ein Wort über den preufsischen 
Adel, Berlin 1H17, S. 189 Anm.), und Ad. Stracks Leipziger Liederbuch Goethes 
(Giefsen 1893; dazu R. M. Werner im Anz. f. d. Alt. XX 353 f. und Strack ebenda 
S. 349 f.). 

Ich komme zu meinem eigenen Material? 

* 

Nach 1766 

1. Aus der Zeit nach 1766, nach der Einführung des Regiewesens, stammt 
die bekannte Anekdote von Friedrich dem Grofsen, die den Ausdruck 'nie- 
driger hängen' populär gemacht hat. 

1772 

la, 'Das Modewort Leetüre heifst ohne dem weiter nichts, als ebenso ge- 
dankenlos blättern, wie die Taglöhner der Buchhändler fabriciren.' Goethe, 
Frankfurter Gelehrte Anzeigen; Weim. Ausg. XXXVII 239. 

Das Wort ist (D. Wb. VI 489) im Anfang des XVIII. Jahrh. über- 
nommen. 'Modewort' ist es in der Zeit der Lesewut geworden — damals, als 
Lichtenberg (1779) schrieb: 'Lieber Himmel, läuft denn nicht alles unser 
Thun und Lassen auf Konjugationen und amare, docere, legere und audire 
hinaus, scribere und recenserc etwa ausgenommen, die doch wieder nach jenen 
gehen?' (Werke IV 136). Noch 1786 scliilt Johannes v. Müller ('Fürsten- 
bund*, Werke 24, 159) auf 'unsere lesesüchtige arbeitscheue Periode'. 

1773—1774 

2. 'Übermensch' im 'Urfaust' (Erich Schmidts Ausgabe 3 , Weimar 1894, 
V. 138). Über die Geschichte dieses merkwürdigen Wortes habe ich besonders ge- 
handelt (Zeitechr. f. deutsche Wortforschung I 3 f.) und wiederhole hier mit freund- 
licher Erlaubnis von Redakteur und Verleger dieser Zeitschrift meinen Artikel: 

Wer heut 'Übermensch' sagt, meint den Begriff, den Nietzsche nicht 
erfunden, aber zu ganz neuer Bedeutung gebracht hat, und für den eben auch 
er dies Wort geprägt hat. 

1) Die Geschichte des Begriffes kann hier natürlich nicht in ihrer ganzen 
Ausdehnung, mit all den Verzweigungen und Entartungen der Idee gegeben 
werden. Leo Berg hat in seinem Buch 'Der Übermensch in der modernen 
Litteratur" (Paris, Leipzig, München 1897) versucht, 'die Genealogie dieses Be- 
griffes zu geben', vorzugsweise vom philosophischen und litterarischen Stand- 
punkt aus, während mein älterer Aufsatz 'Der Kampf um den Einzelnen' (wieder 
abgedruckt in meinen 'Deutschen Charakteren', S. 69 ff.) die Entwicklung des 
Begriffs mehr auf kulturhistorischer Basis aufzubauen versuchte. In systema- 
tischer Weise behandelt H. Türck in seinem Werk 'Der geniale Mensch' eine 
Anzahl von Erscheinungsformen des 'Übermenschen'. Vollständigkeit wird von 
keiner dieser drei Arbeiten auch nur erstrebt. Eine Anzahl von Untersuchungen, 
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die einzelnen Phasen in der Geschichte des Begriffes gelten, werden wir noch 
weiterhin zu citieren haben. Wir müssen uns aber hier, im Rahmen einer 
wortgeschichtlichen Stndie, wesentlich an diejenigen Fälle halten, in denen die 
neue Vorstellung sich auch sprachlich bemerkbar macht, sei es in der Neu- 
bildung von Ausdrücken, sei es in der eigentümlichen Nüancierung schon vor- 
handener Termini. 

2) Nehmen wir das Wesentliche aus dem Begriff gleich voraus, so liegt 
es unzweifelhaft in der Vorstellung eines Menschen von überragender Leistungs- 
fähigkeit. Wie weit diese den Durchschnitt überragt, und auf welchen Ge- 
bieten sie sich geltend macht, ist vorerst Nebensache. 

3) Diese Idee, wie sie da liegt, wurzelt in einer tieferen, allgemeineren 
Vorstellung: in der Grundvorstellung von einer einigermafsen geordneten Scala 
der Wesen. Jahrhunderte und Jahrtausende vor der Entwickelungslehre Darwins 
hat diese Anschauung bereits geherrscht, dafs unter den Wesen eine Art Hier- 
archie bestehe, dafs sie sich nach dem Mals ihrer — körperlichen, geistigen, 
moralischen, religiösen oder wie immer bestimmten — Leistungsfähigkeit in 
eine fortlaufende Reihe ordnen lassen. Diese Vorstellung findet ihren strengsten 
Ausdruck in mythologischen Systemen, die in planmäfsiger Anordnung vom 
Tier bis zum Gott und Obergott aufsteigen; sie ist aber bewufst und un- 
bewufst Uberall mächtig, wo wir unter irgend welchem Gesichtspunkt die leben- 
den Wesen so klassifizieren, dafs in die Einteilung zugleich ein Werturteil ge- 
tragen wird. Sie ist also etwa in einer rein geographischen oder historischen 
Anordnung nicht vorhanden, da die Angabe, dafs ein Volk oder eine Persön- 
lichkeit einem bestimmten Himmelstrich oder einer gewissen Zeit angehört, 
keinerlei Werturteil in sich schliefst; dagegen hat sie die rein wissenschaftliche 
Anordnung etwa in Linnes System oder denen seiner Nachfolger beeinflufst: 
diese lassen das Tierreich in dem Menschen als in der höchsten Hervorbringung 
gipfeln. 

Diese Grundvorstellung ist uralt; sie ist so einfach, dafs sie auf der primi- 
tivsten Kulturstufe sich einstellen raufste. Und sie ist allgemein verbreitet; 
sie ist so unentbehrlich, dafs der Naturforscher so gut wie der Prediger, der 
Ästhetiker so notwendig wie der Sociolog auf sie zurückgreifen mufs. 

Diese Einordnung des Menschen in eine fortlaufende Scala führt fast un- 
vermeidlich zu einer weiteren Einteilung des genus 'Mensch* selbst. Diese 
wichtigste Abteilung der Sprossenleiter wird nach dem Muster der Gesamtscala 
durch weitere Teilungsstriche zerlegt und gegliedert. Von jener Grundvorstellung 
der fortlaufenden Reihe der Wesen geht etwa Albrecht von Haller aus, 
wenn er in unendlich oft citierten Versen dem Menschen zuruft: 

Zweideutig Mittelding von Engeln und von Vieh! 

(Hallers Gedichte hrsg. von L. Hirzel. B. 129, V 107). 

Aber Fr. Schlegel schreibt an seinen Bruder: 'Bedenke doch, welche ver- 
schiedene Wesen Mensch heifsen!' (Fr. Schlegels Briefe an seinen Bruder 
August Wilhelm hrsg. v. 0. Walzel, S. 67) und dementsprechend verviel- 
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fältigt Grillparzer die Zahl der Sprossen, die vom 'Vieh' zum 'Menschen' 
führen. 

Vom Tier zum Menschen sind der Stufen viele! 

(Weh dem der lügt. Werke 1872; 6, 45). 

Aber auch mit diesem weiteren Ausbau der Grundvorstellung von der 
fortlaufenden Stufenfolge der Wesen ist der Begriff des Ubermenschen noch 
nicht direkt gegeben. Auch bei Grillparzer wird vielmehr nur erst eine 
Reihe von Klassen der 'Untermenschen' eingeführt: zwischen dem Tier und 
dem, was mit vollem Recht 'Mensch' heifsen mag, giebt es noch allerlei Arten 
halbmenschlicher Wesen, Tiermenschen, Barbaren mit dem eisernen Reif um 
die Stirn. Eine Klasse der Übermenschen aber setzt jener Vers nicht voraus. 

Solche Klassen hat aber die Mythologie lange gekannt, ehe die Psycho- 
logie sie anerkannte. In mannigfacher Eigenart treten sie auf: Riesen, Zauberer, 
Heroen sind die Hauptklassen (vgl. allg. meinen Aufsatz über den Begriff des 
Wunders in der Edda Z. f. d. Phil. 31, 315 f.). Übermenschen sind diese alle: 
zwar Menschen im allgemeinsten Sinne, anthropologisch genommen, wenn man 
so sagen darf: aber mehr als Menschen durch Gröfse und Kraft, durch Wunder- 
wirkung, durch fast göttliche Leistungen. Es kommt wohl auch vor — so 
schon bei Homer — , dafs die Menschen der Vorzeit insgemein den jetzt leben- 
den gegenüber als ein Geschlecht von 'Übermenschen' dargestellt werden, zu 
leisten fähig, was heut niemandem mehr gelinge (vgl Delbrück, Die gute 
alte Zeit, Preufs. Jahrbücher 1893, S. 28; Tolstoi, Volkserzählungen Univ. 
Bibl. 2556—57, S. 86 f.). 

4) Wir können natürlich die Vorstellungen von diesen Klassen von Über- 
menschen nicht weiter verfolgen; sie zu erwähnen, durften wir nicht unter- 
lassen, weil sie die Grundlage des neuen Begriffs bilden. Dieser entsteht näm- 
lich auf der Basis der alten Anschauung durch zunehmende Spezifikation. 
Uralt ist die Anschauung, dafs es ganze Klassen von Menschen gäbe, die eigent- 
lich mehr als Menschen sind. Sehr, sehr viel jünger ist die Anschauung, dafs 
jemand keiner solchen Klasse angehören und dennoch mehr als ein Mensch 
sein könne, ja dafs er gerade deshalb ein 'Ubermensch' sei, weil er in voll- 
kommener Weise die Eigenart des Menschen an sich trage. Die Vorstellung 
des 'HerOB' kennen schon die Naturvölker; die Vorstellung des 'grofsen Mannes' 
ist durchaus eine Kulturschöpfung und wesentlich ein griechisches Erzeugnis; 
wie denn auch ein griechischer Autor, Plutarch, bei der Wiederbelebung 
dieser Idee mächtig mitgewirkt hat, in der Renaissance direkt (vgl. z. B. Voigt, 
Wiederbelebung des klassischen Altertums I 290) und durch seinen Nachahmer 
Cornelius Nepos (Burckhardt 'Kultur der Renaissance' I 177), in der Genie- 
periode nur direkt durch seinen Einflufs auf den Dichter der 'Räuber' und so 
viele seiner Zeitgenossen. Der 'grofse Mann' nun, von dem der 'Übermensch' 
ganz direkt herstammt (wie wir noch sehen werden), ist nur eine Spezifikation 
des 'Heros': es ist ein Heros, der vollkommen menschlich bleibt. Seinen 
Leistungen nach ist er den Halbgöttern vergleichbar; aber er wandert unter 
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uns und steigt nicht, wie der typische Heros Herakles (Tgl. v. Wilamowitz, 
Einleitung in die attische Tragödie, S. 284 f.) zum Olymp empor. Man schuldet 
ihm ewigen Dank, aber nicht Opfer in Tempeln, sondern Nachruhm und feier- 
liche Erwähnung. Er steht dem Heros noch recht nahe; aber gleichzeitig 
wahren die Menschen eifersüchtig ihr Recht auf ihn. Jede Anekdote, die 
'Menschliches, Allzumenschliches' von ihm erzählt, wird dankbar begrüfst; nicht 
nur aus Klatschsucht, wie man mifsverständlich annimmt, sondern auch weil 
sie die Verwandtschaft der Helden mit dir und mir erfreulich verbürgt. 

5) Dieser Typus bleibt im wesentlichen bis zu der Zeit, in der er durch 
das 'Genie* beerbt wurde. Die Kriterien wechseln: im christlichen Mittelalter 
ist vorzugsweise der 'Heilige' der grofse Mann, in der Renaissance ist es wieder 
mehr der starke Vollbringer seltener Thaten. Aber allemal ist es ein Mittel- 
ding zwischen Mensch und Halbgott; ja der Heilige tritt durch die Kanonisa- 
tion ganz eigentlich in eine Rangklasse, die der der antiken Heroen entspricht. 
Aber auf Erden ist er Mensch, und um so gröfser, je mehr er es ist: Franz 
von Assisi oder Elisabeth von Thüringen vertreten den Typus reiner als ab- 
strakte Tugendhelden wie etwa St. Aloysius. 

6) Nun kommt durch ein Zusammenwirken mannigfacher Umstände eine 
Zeit, die nach dem 'grofsen Mann' eine ganz neue Sehnsucht auffindet. Sie 
wird nicht müde, auf seinem Bild zu verweilen; sie strengt sich an — ein 
neuer, unendlich wichtiger Zug! — , ihn geradezu als den vollkommenen 
Menschen, den echten Menschen darzustellen, neben dem der Durchschnitts- 
mensch fast nur als Karikatur wirkt. Diese Zeit ist die 'Genie-Periode', das 
Wort im weitesten Sinn gefafst. 

Die Geschichte dieses neuen Begriffs hat R. Hildebrand in dem be- 
rühmten Artikel des D. Wb. (Bd. 9, 1. Abt. 2. Hälfte, Sp. 3396 f.) geschrieben, 
wie nur er sie schreiben konnte mit seiner unvergleichlichen Kenntnis 
der Quellen, mit seiner unerreichten Gabe des Verstehens und Nachfühlens 
(einen summarischen Überblick findet man in Elsters Prinzipien der Literatur- 
wissenschaft I 105). Das Genie ist der Übermensch einer wesentlich ästhetisch 
und moralisch gerichteten Periode. Inhaltlich kommt es vielfach dem 'Über- 
menschen' Nietzsches sehr nahe, besonders dadurch, dafs seine Selbstherrlich- 
keit betont wird (Hildebrand Sp. 3429 f.), dafs es zu blofsen Talenten (eb. 3448) 
und zu dem Gesamtwesen der herkömmlichen Kultur (eb. 3433) in scharfen 
Gegensatz gebracht wird. Hildebrand definiert eine Nuance des Begriffs auch 
geradezu mit den Worten 'also übermenschlich, ins Göttliche übergreifend' 
(Sp. 3418 u.), wobei freilich an Nietzsches Wort noch nicht gedacht ist. — 
Immerhin deckt sich der ältere Begriff keineswegs mit dem neuen, vor allem 
eben wegen seiner starken ästhetischen und moralischen Färbung. 

In zwei Büchern, die ich weder bei Hildebrand (wo sie a. a. 0. 3423 f. 
zu erwarten wären) noch in Dessoirs Geschichte der deutschen Psychologie 
seit Kant [2. Auflage; in der 1. ist Hirschfelds Buch S. 339 kurz analysiert] 
erwähnt finde, ist das Wesen des 'Übermenschen' der vorklassischen Zeit aus- 
führlich beschrieben. Dabei sind schon die Titel bezeichnend; das ältere, von 



Digitized by Google 



10 



R. M. Meyer: Daa Alter einiger Schlagworte. 



dem bekannten Landschaftsdichter C. C. L. Hirschfeld verfafst, heilst noch 
'Versuch über den grofsen Mann' (Leipzig 1768), das jüngere, von M. Ernst 
Carl Wieland (Prof. der Philosophie in Leipzig; vgl. 6. H. Stenzeis Leben 
von K. G. W. Stenzel, Leipzig 1897, S. 24) * Versuch über das Genie' (Leipzig 
1779). Beide sind darin vollkommen einig, dafs sie moralische Höhe als eine 
selbstverständliche Eigenschaft des Übermenschen auffassen; beide stehen darin 
der antiken und mittelalterlichen Idee näher als der der Romantiker und 
Nietzsches. Freilich ist auch die neueste Lehre darauf zurückgekommen: 
Guy au, den Nietzsche selbst so hoch stellt, erklärt in seinem Werk 'L'art au 
point de vue sociologique* das Genie mitbedingt durch ein besonders intensives 
sympathisches Mitleben mit seiner Umgebung (a. a. 0. S. 27). 

Dafs das 'Genie' also noch nicht schlechtweg der 'Übermensch' war, sondern 
immer noch der spezifisch aufgefafste 'wohlthätige Heros' der Urzeit, das darf 
bei Entwicklung des Begriffes ja nicht übersehen werden; man würde sonst die 
Neuheit des Begriffes bei Nietzsche verkennen. 

Hirschfelds Buch ist ein sehr hübsches, altmodisches Schriftchen; die 
reizende altmodische Inschrift des Bücherzeichens in meinem Exemplar (7« 
proprietaire de ce livre est la belle demoiseUe J. C. Büttner') palst vortrefflich zu 
dem Ton des Ganzen. Es sucht augenscheinlich nach einem schlagenden Wort, 
das ihm noch fehlt. In der Definition haftet er am Wortsinn: 'Grofse Männer 
sind von andern, wie Riesen von gewöhnlichen Menschen, unterschieden' (S. 37). 
Er spricht unterscheidend von 'Geistern der ersten Klasse', die wieder unter 
den 'Männern von einer gewissen Gröfse hervorragen' (S. 42), oder von 'Geistern 
vom ersten Range' (S. 45); er braucht die Ausdrücke 'grofser Geist' (S. 58), 
'grofse Seele' (S. 157); aber er braucht noch nicht 'Genie' allein, sondern 
'grofees Genie' (S. 59). Er ist ausgesprochen moralistisch: 'Drei Hauptteile 
scheinen zum vollständigen Begriff von einem grofsen Manne zu gehören: ein 
grofser Geist, grofse Gesinnungen, grofse Handlungen' (S. 70). Wie um die 
Belege für unsere Deutung zu vervollständigen, citiert er einen französischen 
Vers, in dem der 'Mensch' ausdrücklich dem 'Heros' gegenüber gestellt wird, 
wo es sich um den grofsen Mann handelt (S. 219). 

Wieland knüpft an ein englisches (von Chr. Garve übersetztes) Buch an: 
'an Essay on Genius, by Alexander GerarcC (London 1774). Er braucht das seit 
Geliert (bei Hildebrand Sp. 3412) bei uns eingebürgerte Wort bereits völlig im 
Sinn von 'grofser Mann' und bedarf derdeutenden Zusätze wie 'schöpferischer Geist' 
(a. a. 0. Sp. 3419), 'Universalgenie' (ebd. 3422 p.) u. s. w. kaum noch; oder vielmehr 
er verwendet solche Zusätze nur zur Spezifikation, wie er denn den Terminus 
'praktisches Genie' erfunden zu haben scheint (Von*. S. 102 f.). Er setzt auch 
einen festen Sprachgebrauch bereits voraus: 'Jedermann denkt sich, wenn er 
vom Genie reden hört, etwas Vorzügliches, eine sich auszeichnende Geistes- 
gröfse, einen schöpferischen Verstand, kurz ein Etwas, das sich so, wie es hier 
angetroffen wird, bei den gewöhnlichen Mitgliedern des Menschengeschlechts 
nicht findet, und das den Mann, der jene grofse Eigenschaften hat, in den 
Stand setzt, Dinge wirklich zu machen, die ein anderer vielleicht nicht einmal 
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als wirklich gedacht haben würde' (S. 3). Er sagt daneben 'Mann von Genie* 
(S. 37-, vgl. Hildebrand Sp. 3421 g.); 'der wirklich grofse Geist' (S. 58), 'der 
außerordentliche Mann' (S. 228). Er versucht Unterscheidungen über den 
Umfang des Genies sogar in mathematische Formeln zu fassen (S. 122 f. vgl. 
S. 257 Anm.). Auch spricht er daneben allgemein vom Nationalgenie (S. 200 f. 
vgl. Hildebrand Sp. 3408); er handelt bereits über die 'verkannten' oder, wie 
er sie nennt, 'unterdrückten Genies' (S. 308 f.) und streift die später so oft er- 
hobene Behauptung vom Fluch des Genies (S. 286 vgl. Hildebrand Sp. 3435 y.). 
Mit einem Wort: er nähert sich um ein Beträchtliches der neueren Auffassung, 
wenn auch der Satz der Vorrede, es müsse dem Mann von Genie ganz gleich- 
gültig sein, in welcher Art er seine Kräfte wirken lasse, ja nicht im Sinne 
Nietzsches aufgefafst werden darf. Aber Wielands 'Genie' ist doch schon er- 
heblich moderner als Hirschfelds 'grofser Mann*; denn ein Punkt beginnt sich 
zu zeigen, der entscheidend wird: die Einsamkeit des 'Übermenschen'. Bei der 
Wichtigkeit, die das Nebeneinander von Substantiv und Adjektiv für die Ge- 
schichte unseres Wortes hat, mufs hier auch an die deutsche Neubildung 
'genialisch' oder 'genial' erinnert werden, über die wieder Hildebrand (a. a. 0. 
Sp. 3393; 'Genialität' ebd. Sp. 3394) erschöpfend gehandelt hat. Das Eigen- 
schaftswort ist aus dem Hauptwort gebildet — bei 'Übermensch' ist es um- 
gekehrt — , hat sich dann aber in den Bindungen 'der geniale Mann', 'der 
geniale Mensch' gleichsam substantiviert und in dieser Verwendung die von 
'Genie' gestützt. 

7) Das 'Genie' also, unter bestimmten Bedingungen aus dem 'grofsen 
Mann' entwickelt, durch die gröfsere lmpetuosität, die stärkere Betonung der 
inneren Notwendigkeit, vor allem durch die gröfsere Seltenheit und Einsamkeit 
aus der Klasse der 'grofsen Geister' spezifiziert — das Genie bildet die eine 
Hälfte des neuen Begriffs. Die andere bildet der 'Mensch', der 'rechte Kerl'. 

Wir betonten schon, dals bereits das Altertum dazu neigte, den grofsen 
Mann als den wahren Menschen aufzufassen; etwa in dem Sinn, in dem der 
junge Goethe über Lavater schreibt: 'Wenn man wieder einmal so einen ganz 
wahren Menschen sieht, meint man, man käme erst auf die Welt' (1779; Briefe, 
Wehn. Ausg. 4, 150). Es ist daher ganz natürlich, dafs das Genie, das Lessing 
mit 'mehr als Mensch' umschreibt (Hildebrand Sp. 3417), das auch geradezu 
'Halbgott' betitelt wird (ebd. Sp. 3418), zugleich doch auch wieder 'der wahre 
Mensch', 'der rechte Kerl' ist. 

Wie in der Blütezeit der 'Menschenliebe' die 'Schriftsteller die reichste 
Terminologie zwischen den beiden Polen 'Mensch' und 'Unmensch' ausbildeten', 
hat Erich Schmidt (Lessing I 562) mit gewohnter Meisterschaft ausgeführt. 
Jenes bekannteste Wort aus den römischen Komikern: 'Ich bin ein Mensch; 
nichts Menschliches erachte ich mir fremd' wird nicht nur, wie Borinski 
(Lessing I 125) will, 'geistreich neu gewendet', sondern durch Vertiefung völlig 
erneut. Ruft auch Teilheim dem Wachtmeister, der sich gewahrt hat 'Ich bin 
auch ein Mensch!' zornig zu: 'Da bist du auch was rechts!' so steht dort diese 
misanthropische Aufserung, aus der Situation zu erklären, vereinzelt neben den 
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vielen schonen Stellen, in denen der 'Mensch' als solcher schon als 'Über- 
mensch' erscheint; wie es am prägnantesten Lessings Schüler Schiller zeigt: 

Rousseau leidet, Rousseau fallt durch Christen, 
Rousseau, der aus Christen — Menschen wirbt 

(Heyne I). Wb. VI 2027 schreibt: 'Der aus Christen Menschen macht'). 

8) In der Sturm- und Drangzeit erscheint aber das einfache 'Mensch' zu 
schwach; gern tritt dafür das kräftige 'Kerl' ein (vgl. Hildebrand D. W. 5, 577), 
lieber noch verstärkt: 'ein ganzer Kerl', wie schon bei Lessing (ebd.). Ein 
'Kerl' ist einer, dem wirklich nichts Menschliches fremd ist; deshalb wird es 
auch, was uns heut besonders auffallt, gern in der Anrede gebraucht. Wenn 
Werther ganz erschüttert ist, schreibt er an seinen Freund: 'Fühle, Kerl, bei 
diesen trocknen Worten, mit welchem Unsinne mich die Geschichte ergriffen 
hat' (Der junge Goethe 3, 339), wie er sonst schreibt 'Bruder' (ebd. 291), 
'o mein Bruder!' (ebd. 294), 'Lieber!' (S. 318). Natürlich; denn er meint: 
'wenn du ein ganzer Kerl bist — weil du es bist — mufst du fühlen'. Erich 
Schmidt (Richardson, Kousseau und Goethe S. 260) wird dieser Seite des 
Lieblingswortes unseres Sturmes und Dranges nicht ganz gerecht, während 
Hildebrand (a. a. 0. Sp. 577) sie vielleicht etwas überschätzt, wenn er meint, 
das Wort drücke im XVHI. Jahrh. 'meistens etwas aus, was keinem anderen 
Worte möglich ist: eine markige Einheit der Natur'. Damit bringt Hildebrand, 
wie mir scheint, wieder das moralische Werturteil hinein, das dem Wort gerade 
fehlt. 'Kerl' ist einer, der das ganz ist, was er ist; aber eben deshalb läfst es 
sich ebenso gut von Pedanten (J. G. 3, 305) und Philistern ('die guten Kerls 
von Pfarrers') gebrauchen, wie von markigen Persönlichkeiten. 'Noch gar 
einen braven Kerl hab ich kennen lernen' (a. a. 0. S. 241), das ist einer, der 
durch und durch Bravheit ist. 'Ein Kerl, der um anderer willen, ohne dals es 
seine eigene Leidenschaft ist, sich um Feld oder Ehre oder sonst was, ab- 
arbeitet, ist immer ein Thor' (S. 276), während ein dazu geschaffener Mensch, 
einer, 'der zum Sacktragen auf der Welt ist, kein Thor wäre, wenn er sich 
abarbeitet'. 'Auch im gemeinen Leben ist es unerträglich, einem Kerl bei 
halbweg einer treuen, edlen unerwarteten That nachrufen zu hören: 'Der Mensch 
ist trunken, der ist närrisch' (S. 285): hier ist wirklich die markige Persönlich- 
keit gemeint. Umgekehrt bezeichnet eine andere Stelle schlagend den ganz 
ausgepumpten, verbrauchten Menschen: 'Der ganze Kerl steht vor Gottes An- 
gesicht wie ein versiegter Brunn, wie ein verlechter Eimer!' (S. 331). Ebenso 
prägnant stehen sich im 'Clavigo' 'zwei Vorschläge auf gleichen Schalen' 
gegenüber: nicht nur, wenn der Archivar des Königs die Reste einer erbärm- 
lichen Leidenschaft von sich wirft, sondern auch wenn er sich einem phili- 
strösen Glück entschlossen hingiebt, ist er 'ein ganzer Kerl', denn diese allein 
mögliche Schreibung hat ja Bernays (Uber Kritik und Geschichte des Goethe- 
schen Textes S. 63) wieder im Text (Weira. Ausg. 11, 103 = J. G. 419) 
durchgesetzt, während selbst ein so feiner Kenner wie Hildebrand hier noch 
(a. a. 0. Sp. 578, 6) den 'guten Kerl' anfuhrt 
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'Kerl' ist also, um es nochmals zusammenzufassen, jeder, der ganz ist, was 
er ist. Es ist ein Werturteil lediglich in Hinsicht auf die Einheitlichkeit des 
Charakters, ohne Rücksicht auf die moralische Brauchbarkeit oder geistige 
Tüchtigkeit. Hierdurch unterscheidet sich das Wort von dem moralistisch ge- 
meinten 'grofsen Mann* und 'Genie'; hierdurch wird es eine Vorstufe zu dem 
'Übermenschen' des Immoralisten Nietzsche. 

9) Und dieser 'moralfreien' Konzeption kommt die Genieperiode auch sonst 
sehr nahe. Der 'Kerl' im typischen Sinn ist — merkwürdig genug — kein 
anderer, als der klassische Heros der Antike: derselbe Herakles, der für die 
griechische Poesie der klassische Halbgott war, ist für den Autor von 'Götter, 
Helden und Wieland' der klassische 'Kerl'. Und recht nachdrücklich wird 
seine resolute Übermenschlichkeit dem blassen Tugendbegriff Wielands gegen- 
über gestellt. Ganz natürlich: er soll eben durch und durch Mensch sein. Um 
Beiner Kräfte willen und nicht um seiner Tugend willen ist der Mensch selbst 
für Werthers Hohn 'der gepriesene Halbgott' (J. G. 341). Und nicht blos 
Carlos definiert den grofsea Menschen ganz modern — 'wenn dein Herz nicht 
gröfser ist, als anderer ihrs: wenn du nicht imstande bist, dich gelassen über 
Verhältnisse hinauszusetzen, die einen gemeinen Menschjen ängstigen würden, 
so bist du mit all deinen Bändern und Sternen, bist mit der Krone selbst nur 
ein gemeiner Mensch' (J. G. 3, 418) — auch der sanfte Werther meint: 'Wer 
ist dann der Erste? der dünkt mich, der die andern übersieht und soviel Ge- 
walt oder Lieb hat, ihre Kräfte und Leidenschaften zur Ausführung seiner 
Pläne anzuspannen' (a. a. 0. S. 306). 

Ebenso ist für den Maler Müller Faust ein *grofser Kerl', ein 'Kerl, der 
alle seine Kraft gefühlt, gefühlt den Zügel, den Glück und Schicksal ihm an- 
hielt, den er gern zerbrechen wollt' und Mittel und Wege sucht, Mut genug 
hat, alles niederzuwerfen, was in den Weg trat und ihn verhindern will, Wärme 
genug in seinem Busen trägt, sich in Liebe an einen Teufel zu hängen . . .' 
(vgl. Maler Müller und Schubert, hrsg. von Sauer S. VI). Ähnliche Stellen 
fehlen bei keinem Vertreter der 'Genieperiode'. 

Die gleiche Anschauung vertritt eine ganze Reihe gleichzeitiger Romane — 
die, die C. Heine (Der Roman in Deutschland von 1774 — 1778, S. 30 vgl. 45 f.) 
die Romane des Leidenschaftsideals genannt hat. 'Ein ganzer Kerl' — das ist 
der Übermensch, soweit die immer noch recht gebundene moralische Phantasie 
jener Zeit ihn aufzufassen wufste. 

10) Diese beiden Vorstellungen also erfüllen den Sturm und den Drang. 
Als menschliche Ideale schweben ihm vor das Genie und der Kerl, die originelle 
schöpferische Kraft (vgl. Hildebrand 'Genie' Sp. 3420) und die geschlossene 
Einheit, der Mann von überragender Fähigkeit und der Mensch von folge- 
richtiger Ausbildung. Beide fliefsen zusammen in Goethes neuem Wort 
'Übermensch'. 

Er braucht es bekanntlich nur zweimal. Die zweite Stelle ist bezeichnen- 
der; es ist die aus der 'Zueignung' von 1784: 
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Sie lächelte, sie sprach: du siehst, wie klug, 
Wie nötig wars, Euch wenig zu enthüllen! 
Kaum bist du sicher vor dem gröbsten Trug, 
Kaum bist du Herr vom ersten Kinderwillen, 
So glaubst du dich schon Übermensch genug, 
Versäumst die Pflicht des Mannes zu erfüllen! 
Wie viel bist du von Andern unterschieden? 
Erkenne dich, leb' mit der Welt in Frieden! 

Hier ist alles völlig klar. Für einen Übermenschen hält sich der, der sich 
der Pflichten des gewöhnlichen Mannes überhoben glaubt. Um aber wirklich 
Übermensch zu sein, müfste er von andern viel mehr noch, als der Fall ist, 
unterschieden sein; er müfste seiner Sinne und seines Willens völlig Herr sein, 
in der Fähigkeit des Erkennens und in der Sicherheit des Wollens müfste er 
'die Welt' um soviel übertreffen, wie er jetzt allenfalls die blödesten Augen 
und den schwankenden Kinderwillen übertrifft. 

Zweiteilig ist also die Begabung des Übermenschen. Er ist sicher vor 
Trug, weil er ein Genie ist; wie der greise Dichter in seinem 'Vermächtnis' 

rufen durfte: , 

Den Sinnen hast du dann zu trauen, 
Kein Falsches lassen sie dich schauen, 
Wenn dein Verstand dich wach erhält. 

(Gedichte, Weim. Ausgabe 3, 82). 

Und er ist Herr seines Willens, weil er ein 'ganzer Kerl' ist, weil er 
nicht, wie der unentschlossene Clavigo, 'zwischen zwei Empfindungen schwebt 
und gern beide vereinigen möchte'. Auch dieser Zug fehlt nicht im 'Ver- 
mächtnis': 

Sofort nun wende dich nach innen, 
Das Centrum findest du dadrinnen, 
Woran kein Edler zweifeln mag; 
Wirst keine Regel da vermissen: 
Denn das selbständige Gewissen 
Ist Sonne deinem Sittentag. 

Diese, einem berühmten Ausspruch Kants nachgebildete Strophe bringt 
freilich wieder das moralisierende Element hinein — 'kein Edler'; aber in der 
Auffassung des rechten Menschen als eines solchen, der seinen 'Mittelpunkt in 
sich selbst hat' (wie es die Romantiker vom Künstler fordern, vgl. meine 
Studien zu Goethes Wortgebrauch, S. 7), ist der Greis mit dem auf der Höhe 
seiner Vollendung stehenden Mann, ist dieser mit dem Jüngling der Sturm- 
und Drangzeit völlig einig. 

Diese Stelle hilft dann die berühmtere ältere deuten, die in der That noch 
dem Jüngling der Genieperiode angehört. Denn schon im 'Urfaust', der bis 
1775 fertig ist (Erich Schmidt, Goethes Faust in ursprünglicher Gestalt 5 
XXX VHI), stehen die mächtigen Worte des Geistes: 



Digitized by Google 



R. M. Meyer: Das Alter einiger Schlagworte. 



15 



Da bin ich! Welch' erbärmlich Grauen 
Fafst Übermenschen dich! Wo ist der Seele Ruf? 
Wo ist die Brust, die eine Welt in sich erschuf, 
Und trug, und hegte und mit Freude Beben 
Erschwoll sich uns, den Geistern gleich zu heben. 

Wörtlich gilt hier von Faust, was Werther an einer schon angezogenen 
Stelle allgemein sagt: 'Was ist der Mensch? der gepriesene Halbgott! Er- 
mangeln ihm nicht da eben die Kräfte, wo er sie am nötigsten braucht? Und 
wenn er in Freude sich aufschwingt, oder im Leiden versinkt, wird er nicht in 
beiden eben da wieder zu dem stumpfen kalten BewuTstsein zurückgebracht, da 
er sich in der Fülle des Unendlichen zu verlieren sehnte' (vgl. J. G. 3, $41). 
Wagners Erscheinung thut schroff und mit tragischer Ironie das Gleiche, was 
in der 'Zueignung* die Muse sanft und mit versöhnender Milde thut: sie bringt 
den 'Übermenschen' wieder zum Bewufstsein, sie erinnert ihn daran, dafs er 
'von andern' nicht genug unterschieden ist — dafs er dem Geist, den er be- 
greift, gleicht, nicht dem Herrn der Schöpfung. Wie Werther den Menschen 
einen Halbgott, nennt Faust sich selbst 'Ebenbild der Gottheit' — beides aus 
den Anschauungen des 'Genies'. Denn ein solches ist mehr als Mensch, ist ein 
dämonisches Wesen, Gott oder Teufel: 

Sie fühlt, dafs ich ganz sicher ein Genie, 
Vielleicht wohl gar ein Teufel bin. 

(ürfaust V. 1232.) 

Thatsächlich setzt also auch die Fauststelle beide Elemente des Über- 
menschen voraus. Faust ist ein Genie, denn mit überfliegender Geisteskraft 
kann er eine Welt aus sich erschaffen — 'schöpferisches Genie', 'Schöpfer- 
geist'! Aber er ist kein 'Kerl', er schwankt, er ist 'ein furchtsam weg- 
gekrümmter Wurm', da er noch eben 'an den Geist mit allen Kräften drang'. 
Und deshalb kann der Erdgeist ihn nur im Hohn einen Übermenschen 
nennen. 

11) Der Inhalt des neuen Wortes scheint damit zur Genüge klar gelegt. 
Es erübrigt noch, seine grammatische Entstehung zu beleuchten. 

Man hat immer angenommen, dafs Goethe das Substantiv aus dem viel 
älteren Adjektiv 'übermenschlich' rückgebildet habe, wie etwa ein früherer 
Vorort und jetziger Stadtteil von Berlin, dessen Bewohner den biblischen 
Spottnamen der 'Moabiter' führten, mit neuem Etymon den Namen 'Moabit' 
(statt 'Moab') erhielt. An dieser Rückbildung ist in der That kaum zu zweifeln. 
Wir sahen, wie 'genialisch' und 'genial' zur Substantivierung drängen. Noch 
bezeichnender ist eine andere Analogie. In Klopstocks Zeit wird 'mehr als 
Mensch' gern zur Umschreibung des Geniebegriffs verwandt (Hildebrand a. a. 0. 
Sp. 3417 #.); dies entspricht in der That, wie Elster (a. a. 0.) bemerkt, unserm 
'Übermensch', wenn auch nicht mit der ganzen Fülle seines Inhalts. So also 
etwa bei Lessing: 
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Die Schule macht den Dichter? Nein. 

Er, welchen die Natur zu ihrem Maler wählet, 

Und ihn, ein mehr als Mensch zu sein, 

Mit jenem Feur beseelet. 

Also bereits substantiviert: ein Mehr-als- Mensch; genau wie Mc Lintock 
(Goethes Faust S. XXV) den 'Übermenschen' wiedergiebt: 

What horrors fold thee 

The more-than-man's-son, round? 

Die gleiche Substantivierung bei Lenz: 'o mehr als ein Mensch' (Schriften 
1, 255) in der Anrede. 

Die Neigung solcher Adjektive zur Substantivierung liegt also klar zu 
Tage. Wir können ferner nachweisen, dafs Goethe thatsäeblich das Eigen- 
schaftswort 'übermenschlich' in diesem Sinne verwandte. In einer höchst 
charakteristischen späten Stelle heilst es von den wenigen Menschen, die 'um 
allen partiellen Resignationen auszuweichen, sich ein für allemal im Ganzen 
resignieren': 'Weil aber hierin wirklich etwas Übermenschliches liegt, so wer- 
den solche Personen gewöhnlich für Unmenschen gehalten, für gott- und welt- 
lose' (Dichtung und Wahrheit IV 16 = W T eim. Ausg. 29, 10). Wir könnten 
vom modernen Standpunkt aus fast ebenso gut tauschen: 'Weil aber hierin 
wirklich etwas Unmenschliches liegt, so werden solche Personen gewöhnlich 
für Übermenschen gehalten'. Ebenso stellt Herder (nach Sanders' Wörter- 
buch II 291, Sp. 1) 'Un- oder Übermenschen' ohne besonderen Nachdruck zu- 
sammen, wahrend Adelung 'Versuch eines grammatisch-kritischen Wörterbuchs' 
(Leipzig 1780) unter 'Übermenschlich' (S. 1147) noch ausdrücklich sagt: 'Un- 
menschlich ist ganz etwas anders'. 

Wie nah sich bei Goethe 'Übermensch' und 'Unmensch' stehen, zeigt auch 
die berühmte Anwendung des letzten Wortes, die, wie die Fauststelle mit 
'Übermensch', schon der ältesten Fassung angehört: 

Hu, bin ich nicht der Flüchtling, Unbehauste, 
Der Unmensch ohne Zweck und Ruh, 
Der wie ein Wassersturz von Fels zu Felsen brauste, 
Begierig wütend nach dem Abgrund zu. 
('Faust in ursprünglicher Gestalt' V. 1413—17 = Wehn. Ausg. 14, V. 3548—51). 

Der 'Unmensch' ist also dem typischen reinen 'Menschen', wie ihn der 
greise Goethe auffafste, gerade entgegengesetzt: wie dieser 'ohne Rast, aber 
auch ohne HaBt' sich um sein eigenes Centrum bewegt, so stürzt dieser ruhe- 
und zwecklos aus der Notwendigkeit seiner inneren Art heraus, dem Abgrund 
zu — in der Impetuosität wie in der Einheitlichkeit seiner Natur durchaus ein 
dämonischer 'Übermensch'. 

Damit kein Glied fehle, kann ich auch noch die eigentliche Substantivie- 
rung des Adjektivs belegen. J. H. Campe ruft angesichts des Apoll von Bel- 
vedere (nach Feuerbach 'Der vaticanische Apollo' S. 121, Anm. 26) aus: 'Wie 
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oft habe ich schon über mich selbst lächeln müssen, wenn ich mich bei dem 
vergeblichen Bestreben ertappte, die Stellung des Übermenschlichen, den gött- 
lichen Blick, die kühne Haltung des Kopfes, den Trotz und die Zuversicht des 
Mundes nachzuahmen!' Also: 'der Übermenschliche'; allerdings nicht ganz im 
Sinn von 'der Übermensch', aber doch immerhin zur Bezeichnung eines über 
unser Mals hervorragenden Heroen. Ob Campes Ausdruck jünger oder älter 
ist als Goethes — er ist wohl sicher jünger — thüt nichts zur Sache. 

Grabbe, der einzige ,der nach Goethe das Wort gebraucht (worauf mich Alb. 
Leitzmann aufmerksam machte), verbindet auch gleich Substantiv und Adjektiv: 

Don Juan: Wozu übermenschlich, 

Wenn du ein Mensch bleibst? 
Faust: Wozu Mensch, 

Wenn du nach Übermenschlichem nicht strebst? 
Don Juan: Ein Übermensch, sei's Teufel oder Engel. 

('Don Juan und Faust' III 3; Gottschalls Ausg. 1, 216.) 

Wir dürften in Nietzsches Sinn Fausts Worte ändern 'wozu Mensch, wenn du 
nicht nach dem Übermenschen strebst?' 

12) Das Wort war also da. Aber nun tritt das Auffallendste ein: es 
macht zunächst gar keinen Eindruck. Goethe selbst, der es in zehn Jahren 
zweimal anwandte, kommt auf seinen Fund nicht wieder zurück, so eifrig er 
sich mit Studien über das 'Dämonische' und den 'dämonischen Menschen' 
(dessen Begriff' in unsern Tagen Strindberg im 'Roten Zimmer' und Ibsen in 
der 'Wildente' parodiert haben) beschäftigte, so oft er mit Ausdrücken wie 
jenem 'Unmenschen' in 'Dichtung und Wahrheit' in die Nähe kam. Campe 
(Wörterbuch der deutschen Sprache V S. 32) bringt zwei Belege, aus Herder 
(in ungünstigem) und aus Jean Paul (in günstigem Sinn: 'das vulkanische an- 
fangs verwüstende Feuer solcher 'Übermenschen'); aufserdem die Stelle aus 
Goethes 'Zueignung'. Er selbst definiert: 'ein über die gemeinen Menschen 
erhabener, oder auch nur über andere Menschen sich erhaben denkender Mensch'; 
die beiden Citate aus Herder und Jean Paul kann ich zur Zeit nicht näher 
feststellen. Einen weiteren Beleg aus Herder verzeichnet Heynes D. Wb. unter 
Übermensch. Dazu kommt die Stelle Grabbes — freilich eines Autors, bei 
dem man das Wort fast a priori vermuten könnte! — von 1829. Aber wenn 
Schiller in seinen Vorarbeiten zu den 'Maltesern' auf jene ältere Wendung 
trifft: 'des gucrricrs, qui semblaierU etre quelque chose de plus que des hommes' 
(vgl. Hildebrand a. a. 0. Sp. 3417 d.; ebenso englisch morc than human), so 
denkt er nicht daran, von Übermenschen zu reden, sondern er sagt: 'Wir sind 
Menschen, ihr sollt mehr sein' (Leitzmann, Euphorion Ergänzungsheft 4, 89). 
Wenn Immermann parodistisch von dem Geniekultus der Hegelianer spricht, 
so sagt er ebenfalls: 'Sie lernten nämlich einen Menschen kennen, einen wunder- 
baren Mann, einen Mann, der mehr zu sein schien, als ein Mensch' (Münch- 
hausen VI, Kap. 3; in Kochs Ausgabe 2, 109). Die Romantiker pflegen den 
Begriff" so eifrig, aber Novalis spricht von dem 'vollendeten Menschen', 
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Brentano und Görres kehren zn dem prägnant gebrauchten 'Menschen' zu- 
rück, oder man hilft sich mit symbolischen Ausdrücken, Umschreibungen, 
Bildern. Spater scheint man vollends zu dem tappenden Suchen der ersten 
Geniezeit zurückkehren zu müssen. Wenn Wilhelm Müller (1827) den über- 
triebenen Geniekultus parodieren will, so mufs ein vorlauter Maler einen über- 
mütigen imd regelfeindlichen Jungen verherrlichen: 'der Bernhard ist ein präch- 
tiger Kerl, ein Kapitaljunge, ein Normalmensch' (Schriften 3, 28). Beim Jungen 
Deutschland heifst der Übermensch etwa in Laubes 'Kriegern' (1838) 'der 
Kolossalmensch' (vgl. Mielke, Der deutsche Roman S. 93), ähnlich wie man 
in Lessings Zeit vom 'Riesengeist' sprach. Oder man redet prägnant von 
'Natur', 'Vollnatur', 'Vollsaftnatur'. Auerbach taufte eine tief angelegte Per- 
sönlichkeit 'Quellnatur'; Spielhagen bezeichnet den dem Übermenschentum 
zustrebenden Helden des Romans 'In Reih und Glied' als 'heroische Natur' 
(Mielke ebd. S. 250). In fast all diesen Fällen wäre Goethes Ausdruck zu 
verwenden gewesen,; statt dessen griff man in die ältere Terminologie zurück. 
Gottschall (D. Nat.-Litt. 5. Aufl., II 31) nennt Rahel (nach Berdrow, Rahel 
S. 70) 'eine centrale Natur' und erneuert damit ein Wort Kants, der Hippel 
einen 'Centraimenschen' genannt hatte (TL Mündt, Kritische Wälder S. 195). 
Freilich meint der gleiche Ausdruck — was wortgeschichtlich wichtig ist — 
nicht ganz das Gloiche. Kant dachte wohl im Sinne seiner astrophysikalischen 
Theorie an einen Mann von festem glühenden Kern im Gegensatz zu kühleren, 
loseren Naturen; Gottschalls Wort ist dagegen im Sinne jenes ästhetischen 
'Mittelpunkts' Goethes und der Romantiker zu fassen. 

13) Zuweilen stiefs man fast an Goethes Neubildung. Otto Ludwig 
spricht in seinen Plänen zu 'König Darnleys Tod' (1853 f.; vgl. Schriften hrsg. 
von Erich Schmidt und Adolf Stern 4, 28) von 'Übermann' und 'Über- 
weib' (zu diesem letzteren Ausdruck vgl. Leo Berg a. a. 0. S. 208 f.), denen 
er den 'Unmann' gegenüberstellt. Aber das Wort 'Übermensch' selbst ist, 
soweit ich sehen kann, in der ganzen Zeit zwischen Goethe und Nietzsche nur 
zweimal gebraucht worden — in einem Jahrhundert zweimal, wie vorher von 
Goethe selbst zweimal in einem Jahrzehnt! W. Jordan, der dem Begriff 
Nietzsches sehr nahe kam, hat das Wort 'nicht in diesem Sinne, sondern nur 
einmal in einer Prosaschrift zur Bezeichnung Homers gebraucht' (Tille, Deutsche 
Lyrik S. LV; nämlich in der Schrift 'Das Kunstgesetz Homers und die Rhap- 
sodik S. 809). Im Sinne Goethes aber verwandte ein vergessener Dichter das 
Wort, Solitaire (vgl über ihn meine 'Deutsche Litteratur des XIX. Jahr- 
hunders' S. 493 f.): 'In den Dschungeln, den undurchdringlichen und un- 
erforschten Bambusrohrsümpfen der Inseln Java und Sumatra sollen, nach eng- 
lischen Reiseberichten, wirklich entsetzliche Wesen leben, die den physiolo- 
gischen, durchaus konsequenten und vielen andern derartigen Übergängen ganz 
analogen Übergang zu Menschen und zum dämonischen Übermenschen, dem 
Teufel, bilden' ( Dunkler Wald und gelbe Düne 1850, S. 22 Anm.). Der Teufel 
als dämonischer Übermensch — gerade wie in jenen Worten Mephistos: ganz 
sicher ein Genie, vielleicht sogar der Teufel! Solitaire spricht ebenso auch 
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von der 'Übernatur': 'Die Brüder hörten den Bruder mit Staunen, sie schauerten 
vor der Ubernatur, die sich in seinem Wesen aussprach' (ebd. S. 109). — 
J. Grosse in seinem früh begonnenen 'Fortunat* (ebenfalls um 1856 angefangen: 
Grosse, 'Ursachen und Wirkungen' S. 208 f. vgl. S. 200) hat das Wort wohl 
erst in der letzten Bearbeitung (Wien 1896) eingesetzt. )iigens ist zu be- 
achten, dafs auch er Substantiv und Adjektiv neben einander hat: 

Ich weifs, du bist Titan, ein Übermensch, 
und: Gold heilst das Übermenschliche. 

(Beides a. a. 0. S. 64). 

14) Man kann also sagen: von 1784 — 1883, volle hundert Jahr, hat der 
Ausdruck geruht. Um die Mitte des Jahrhunderts zeigen sich unwillkürliche 
Tendenzen auf das Wort (Otto Ludwig 1853) und auch seine Anwendung im 
allgemeineren Sinn (Jordan) und im engeren (Solitaire 1856, Grosse viel- 
leicht um dieselbe Zeit); aber sie gehen wieder vorüber. Das Wort bedurfte 
eines zweiten Schöpfers. Und es bedurfte, um lebensfähig zu sein, eines neuen 
Elements; 

Dies neue Element ist das der Isolierung. Angedeutet fanden wir es längst, 
über das Danaergeschenk des Genies klagen schon Haller, Klopstock, 
Hamann, Herder (Hildebrand a. a. 0. Sp. 3434). Weil sie gröfser sind, als 
andere, sind sie dem Neid und der Mifsgunst mehr ausgesetzt, bemerkt sogar 
der sanfte Hirschfeld, indem er ein später ganz anders gewandtes Gleichnis, 
soviel ich weifs, zuerst gebraucht: 'Wie das Licht die Höhen früher als die 
Thäler erhellet, so entdeckt man auch bei grofsen Männern die Fehler eher als 
bei gewöhnlichen Menschen' (Versuch über den grofsen Mann S. 53; bei Buckle 
und seinen Anhängern dient das gleiche Bild, um die Stellung des genialen 
Menschen zur allgemeinen Entwicklung zu malen; sie werden nur früher von 
der Sonne beschienen, die später doch allen aufgeht). Aber dafs in dem Genie 
nicht nur ein Element der Einsamkeit, sondern auch weiter noch ein Element 
der zunehmenden Vereinsamung liegt, das hob die Genieperiode und die Ro- 
mantik selten hervor. Ganz natürlich: die 'Genies' der Sturm- und Drang- 
perioden traten gruppenweise auf — mit 'Kalmückenhorden' verglichen sie 
mifsvergnügte latuiatores temporis acti\ die Romantiker bildeten enggeschlossene 
Schulen, Klubs, Cliquen. 

Viel stärker mufste in dem geselligsten Lande der Welt das Genie ver- 
einsamen. Bei uns führte es Lessing und Herder wenigstens auf einige Zeit, 
Schiller und Goethe, die romantische Schule, Heine und seinen Kreis dauernd 
zusammen. Anders in Frankreich, wo alles Auffällige als geschmacklos gilt. 
Hier gab Benjamin Constant dem 'Wertherismus' eine ganz neue Wendung; 
hier ward Senancour der Theoretiker des neuen K homme superieur 1 . 

Etienne Pivert de Senancour (1770 — 1846) hat es in Frankreich zu ge- 
ringem Ruf gebracht, obwohl niemand Geringeres als George Sand die zweite 
Ausgabe (1833) seines Hauptwerks 'Obermann' (1804; auch schon der Name 
des Helden deutet auf den 'Übermenschen') eingeleitet hat. In der Biographie 
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Universelle (39, 50 f.) kommt er schlecht weg; man mufs sich an G. Brandes 
(Hauptströmungen der Litt. d. XIX. Jahrh. I 51 f.) wenden, um die Bedeutung 
dieses einsamen Genies gewürdigt zu finden. Von niemandem verstanden, von 
niemandem auch nur beachtet, studierte Senancour an sich das Phänomen des 
'grofsen Einsamen'; über seinen Mangel an Erfolg tröstete er sich, indem er 
in der Vorstellung des siegreichen Übermenschen schwelgt. 'L'homme supcrieur 
a touks les facultas de l'komme, et il peut cprouver toutes les affections humaines . . . 
L/wmme supcrieur voit tvujours au-deld de ce qu'il fait; hin de rester eti arricre 
de sa dcstince, il dcvance toujours ce quelle peut lui pcrmdtre ... II est au 
dessus des tjrandeurs et du pouvoir: il aime ce qui est utile, noble, et juste; il 
ahne ce qui est beau' (Ausg. 1840 S. 458 f.). Man sieht: das moralische Element 
ist scheinbar zurückgekehrt, aber im Gegensatz zu dem grofsen Mann Hirsch- 
felds — der, wie Friedrich der Grofse in 'Minna von Barnheini' beurteilt wird, 
'wohl auch ein guter Mann ist' — thut der komme supcrieur nichts um der 
andern willen, sondern lediglich aus innerer Notwendigkeit heraus; tief unter 
ihm liegen die andern, für die er etwa sorgen könnte. Es ist ein Heros, aber 
nicht ein Herakles und Theseus, weil ihn des Volkes jammert, sondern ein 
Heros um seiner selbst willen. 

Während die Erhabenheit des Genies von der französischen Deklamation 
immer stärker betont wird, sucht man zuerst noch das moralische Element fest- 
zuhalten. So Victor Hugo in seinem charakteristischen 'William Shakespeare' 
(18(59), seiner Geniepoetik, die er England zum Dank für das Asyl gewidmer 
hat — jenem seltsamen Buch, in dem er unter andern den deutschen Dichtet 
der Zukunft prophezeit: 'Le grand poete definitif de VAllemagne sera necessaire- 
ment un poite d'humanite, d'entkousüisme et de libertc. Peut-etre, et quelques signes 
Vannoncent, le verra-t-on bientot surgir' (Ausgabe von 18G7, S. 75). Hier nun 
orakelt V. Hugo (Livre H, Les Genies; S. 27 f.) über die Hohepriesterrolle des 
Genies. Aber er schränkt den Begriff streng nach Moralprinzipien ein; so 
streng, dafs er gerade den eigentlichen Renaissancemenschen, die 'blonde Bestie' 
Nietzsches negiert. 'La pcriode des hommes de force est terminee. Iis ont ete 
glorieux, certes, mais d'unc gloire fondante* (S. 329). 

Aber diese Einschränkung auf den 'grofsen Mann' der alten Zeit liefs sich 
nicht aufrecht erhalten. Der homtne supcrieur Senancours wuchs sich immer 
rücksichtsloser zum einsamen Übermenschen aus. Balzac erklärt (im 'Pere 
Goriot'; Oeuvres completes, Ed. de'finitive 4, 96) einen Galeerensklaven und 
zwar einen, der wirklich ein skrupelloser Verbrecher ist, für solch einen Über- 
menschen. '// riy a pas de principes, il n'y* a que de circonstances : V komme 
sujyerieur epouse les evenements et les circonstances pour les conduire. S'ü y avait 
des principes et des lois fixes, les peuplcs neu changeraicnt pas comme nous chan- 
fjeons de chemise\ So stellt Vautrin eine Theorie auf, die der grob und äulser- 
lich mi fsverstandenen Nietzsches äbnlich sieht und sich wie diese auf die Ver- 
änderlichkeit der 'Moralen' stützt. 

Dieser französische Begriff des 'komme ÄMjMr/«<r' hat sich an Napoleon 
geschult (vgl. auch Leo Berg a. a. 0. S. 174); daher auch bei Stendhal- 
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Beyle der identische Begriff des 'etre superimr*. Für ihn bilden die Über- 
menschen nicht mehr eine Klasse; es sind ganz singulare Existenzen, die eben 
aus ihrer Isolierung das Recht einer besonderen 'Herrenmoral' nehmen. 

15) Aber neben dem nicht allzu hohen Ideal des französischen Uber- 
menschen hat das erhabene der englisch- amerikanischen Moralisten auf die 
Wiedererweckung des Begriffs und des Wortes bei Nietzsche eingewirkt. Leo 
Berg (a. a. 0. 20 f.) nennt drei neuere Schriftsteller, die 'in ihrer Art Lehrer 
des Übermenschen wurden': den Dänen Kierkegaard, den Engländer Carlyle, 
den Amerikaner Emerson. Aber nur der dritte hat auf Nietzsche gewirkt, 
der den ersten kaum kannte, den zweiten nicht vertrug. Auch hat Carlyle s 
'hero' keine neue Begriffsnüance aufgebracht. 

Emerson gab 1841 (nach Straff orello, Litteratura Americana S. 78; 
Ed. Engel, Gesch. der Litt. Nordamerikas S. 48 hält in den paar ihm gewid- 
meten Zeilen jede Jahreszahl für überflüssig!) seine ' Essays* heraus. Sie sind 
erfüllt von der Sehnsucht nach grofsen Männern, die er ganz idealistisch als 
hohe Repräsentanten der Menschlichkeit fafst. Er bewundert grofse Männer 
aller Klassen (Ausgabe Routledge S. 150), aber vor allem doch die Heroen des 
Geistes. Sie stehen ihm näher zu der grofsen Einheit, zu der Gottnatur, die 
der amerikanische Pantheist als *the over-soul* feiert (a. a. O. S. 58 f.); ein An- 
teil der einzelnen Seele an dieser 'Überseele' der Menschheit ist es, was das 
Wesen des Genies ausmacht (ebd. S. 04). Die 'Weltseele', die er auch dichte- 
risch verherrlicht (a. a. O. S. 509), ist das eigentlich Wertvolle in den grofsen 
Männern, denn eigentlich haben wir gar keine solchen und die Heiligen und 
Halbgötter der Geschichte sind legendarisch (S. 66). — Ahnlich könnte übrigens 
auch Schopenhauer mit seiner Deutung der Welt als eines 'Makranthropos', 
eines 'Menschen im Grofsen' ('Welt als Welle und Vorstellung', Grisebachs 
Ansg. 2, 758) eingewirkt haben: bringt doch Kassner ('Die Mystik, die Künstler 
und das Leben', Leipzig 1900, S. 187) diesen Ausdruck zu Nietzsches Über- 
menschen in enge Beziehung. 

16) Im Gegensatz zu dem praktisch zugreifenden 'komme mperieur 1 sehen 
wir hier die religiöse Natur des Genies stark betont; im Gegensatz zu der 
realistischen Auffassung finden wir eine mystisch- pantheistische. Beide aber 
treffen darin zusammen, dafs sie den aufserordentlichen Mann noch viel stärker 
isolieren als frühere Epochen das Originalgenie oder den Heros; beide betonen 
den Kampf zwischen dem Einzelnen und den Vielen auf das Lebhafteste. 

Ich möchte glauben, dafs Nietzsches 'Übermensch' von hier seinen Namen 
hat und mit dem Goethes nur aus der gleichen Grundanschauung heraus, 
nicht durch Entlehnung gleich benannt ist. Oder mindestens dürfte dem in 
französische Litteratur lange Zeit vertieften Denker der 'komme superieur' den 
Anstofs gegeben haben, den Ausdruck 'Übermensch' neu zu prägen; möglich, 
dafs für die hohe Auffassung des Begriffes auch Emersons — anders ge- 
meinte — 'over-soaV etwas hergab. 

Das Letzte, Tiefste bleibt ja doch ganz Eigentum des Finders oder Neu- 
gestalters. Mit dem 'Zarathustra' (1883-1885 verfafst; I— III 1883—1884, 



Digitized by Google 



22 



R. M. Meyer: Das Alter einiger Schlagworte. 



IV 1892 veröffentlicht) trat die 'neue Tafel' ans Licht: 'Ich lehre euch den 
Übermenschen*. Über die ganz neue Fassung des Begriffs verweise ich vor 
allem auf das ausgezeichnete Buch von H. Lichtenberger, Die Philosophie 
Friedrich Nietzsches (S. 164 f.); daneben z. B. auf Leo Berg (a. a. 0. S. 70 f.). 
Meine eigene Auffassung der Idee Nietzsches habe ich in meiner 'Deutschen 
Litt, des XIX. Jahrb.' (S. 723 f.) entwickelt. 

17) Wir sind damit eigentlich am Ziel. Die zahllosen Anwendungen des 
neuen Schlagworts, von deren Vertretern ich aufs Geratewohl Conrad ('In 
purpurner Finsternis' S. 80), K. Bleibtreu ('Der Übermensch', Drama 1897; 
vgl. Leo Berg, S. 179), Isolde Kurz ('Italienische Erzählungen' S. 34) an- 
führe, bieten nichts Neues. Auch die Flora der Nach- und Komplementär- 
bildungen wie 'Untermensch' (Isolde Kurz a. a. 0.; Leo Berg, S. 86 f.; ähn- 
lich schon bei Grabbe a. a. 0.) und 'Überweib' (schon bei Otto Ludwig), 
der Zusammensetzungen wie 'Übernormalmensch' (Hartleben, Erziehung zur 
Ehe S. 33) kann ich nur streifen, um darauf hinzudeuten, wie fruchtbar das 
neue Wort gewuchert hat. Ich möchte bei dieser Gelegenheit für das Studium 
der Neologismen unserer Neuesten ein gutes Wort einlegen; gerade unter den 
Jüngsten entwickeln einige, wie z. B. Bierbaum, ein entschiedenes Talent für 
die Sprachschöpfung im Kleinen, wenn auch ein sprachschöpferischer Geist 
grofsen Stils nach Nietzsche nicht wieder aufgetaucht ist. 

Auch Emersons l over-souV hat in der 'Unterseele' (Titel einer Novellen- 
sammlung von A. Hauschner; öfters in der psychologischen Litteratur) ein 
Gegenstück gefunden. 

18) Ganz lehrreich ist dagegen als Anhang ein Blick auf die Versuche 
unserer Nachbarn, sich den neuen Begriff anzueignen. 

'Genie' kam ja aus dem Französischen, allerdings unter Mitwirkung des 
lateinisch-englischen *genius* * Ingenium* (vgl. Hildebrand Sp. 3399 f.), wogegen 
'genial' eine deutsche Schöpfung ist (vgl. ebd. 3393), 'original' aus dem Eng- 
lischen übernommen (ebd. 3420). Wie diese Anschauungen in der Genieperiode 
allgemein verbreitet sind, so treffen wir auch neben Lessings 'mehr als 
Mensch': f more than human* (ebd. 3418), 'guclqite cfiose de ^?wä que des homtnes* 
(Vertot in der von Schiller s. o. benutzten Stelle). — 'Kerl' konnte durch 
irgend ein kräftig volkstümliches Wort wiedergegeben werden, am liebsten 
durch eins mit altertümlichem Klang. 'Ein Kerl, der spekuliert' (Faust 1, 
1830) giebt Bayard Taylor mit *a speculative wiylW, G. Pradez (Le Faust de 
Goethe, Paris 1895, S. 159) mit 'im gaillard qui s'abstraW; Sabatier (Le 
Faust de Goethe 1893, S. 66) und Mc Lintock (a. a. 0. S. 85) vermeiden es, 
das Wort zu übersetzen. Den Versuch, den Terminus eigenartig wiederzugeben, 
macht von diesen vier teils tüchtigen, teils glänzenden Übersetzern keiner, was 
nicht eben Wunder nimmt, da die volle Kraft des Wortes auch bei uns meist 
verkannt wird. 

Die Bildung neuer Worte war dagegen kaum zu vermeiden, wo es sich 
um den 'Übermenschen' in der Erdgeistscene handelt. Bayard Taylor (ich 
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citiere nach der Ausgabe des Canterbury Poets, London 1889), der König der 
Goetheübersetzer, braucht ein substantivisch verwandtes Adjektiv: 

what mean perturbation 
Thee, superhuman, shakes? (S. 24). 

Mc Lintock bildet neue Worte: er gebraucht, wie schon erwähnt, einmal 
substantivisch Uhe more-than-man's son* (S. XXV), einmal adjektivisch *thc more 
than human* (S. 26). Beides liegt noch in der Tradition des 'mehr als Mensch* 
der Bodmer-Zeit. Ebenso Sabatiers Uoi plus qu'un kommt? (S. 20). Tiefer 
geht Pradez, wenn er (S. 47) 'le hcros surkumain' sagt. Aber keiner hat den 
Mut, ein genau entsprechendes Substantiv zu schaffen. 

Als nun Nietzsches Schlagwort mit neuer lexikologischer Kraft auftrat, 
drängt sich diese Technik, die Nachbildung des neuen Substantivs, mit merk- 
würdiger Kraft auf. Herr Dr. Horneffer hat die Güte gehabt, im Weimarer 
Nietzschearchiv die wichtigsten Übersetzungen des Wortes für mich zusammen- 
zustellen. Ich finde folgende Gruppen: 

1) substantivisches Adjektiv, wie in den Goetheübersetzungen: nur bei 
Henri Albert, Pages choisies de Fr. Nietzsche und Ainsi parlait Zarathoustra: 

le surhumain. 

2) Substantivbildung 

a) mit der üblichen einheimischen Präposition: 
Lichtenberger, La philosophie de Nietzsche und Aphorismes et frag- 

ments choisis de Fr. Nietzsche: 

le surhomme. 
A. Tille, Thus spoke Zarathustra: 

the beyond-man. 
Zofia Daszynska: Nietzsche-Zarathustra: 

nad cztouriek (Übermensch S. 40). 

b) mit altertümlicher Präposition aus klassischer Sprache: 
Bernardini, Revue de Paris 1895, No. 1. 

Lauterbach et Wagner: A travers l'oeuvre de Frederic Nietzsche. 
Brunetiere, Apres le proces: 

le superhomme. 

Decio Cortesi, La Storia Morale di Federico Nietzsche. 
Ettore G. Zuccolo, Frederico Nietzsche: 

il superuomo. 

Man mufs sich hüten, bei der Beurteilung dieser fremden Wortbildungen 
sich etwa von dem Klang unseres 'superklug* verführen zu lassen, des Wortes, 
das Lichtenberg (Schriften 1, 162) lieber als irgend ein anderes gemacht 
haben wollte. 'Superklug' steht zu 'überklug' etwa wie 'extragescheit' zu 
'übergescheit': das steife Fremdwort, das gleichzeitig an gespreizte Titel, wie 
'Supernuraerarius' erinnert, giebt dem Simplex einen ironischen Beigeschmack: 
'die Superklugheit ist eine der verächtlichsten Arten von Unklugheit' (Lichten- 
berg ebd. S. 145). Dagegen stehen die romanischen Sprachen dem Wort ihrer 
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Ursprache lediglich mit einer gewissen Ehrfurcht gegenüber; was natürlich eine 
ironische Anwendung des ganzen Terminus — etwa bei Brunetiere — nicht 
ausschliefst. So hat auch superfin französisch (nach dem Dictionnaire de l'Academie 
francaise 1835, I Sp. 619 b ) nichts von dem spöttischen Beigeschmack unseres 
'superfein'. 

c) beides fällt zusammen: 
llccvlo$ NiQßäva, 'H &tko<so<p(ct tov AYrtff: 

6 VXeQCCV&Q(07lOS 

3) Umschreibung: 
Havelock Ellis, Affirmations: 

the man of tke fttture. 
Auch Nietzsche selbst gebraucht in den älteren Schriften diesen Ausdruck; 
'Menschen der Zukunft' (' Wagner in Bayreuth', Werke Kl. Ausgabe 1,583). 

4) Andere englische Darstellungen setzen den deutschen Ausdruck ein: 
'Übermensch'. 

Herrschend finden wir also ein Bedürfnis, durch eine sprachwidrige Zu- 
sammensetzung des neuen Substantivs mit einer alten Präposition eine gewisse 
feierliche Prägung zu erzielen: superkomme r superuomo (zwar verbietet sich 
sopra-ttomo auch aus lautlichen Gründen). Als die beste Wiedergabe will mir 
Tilles < beyond-mari > erscheinen. Auf den * komme suptriewf hat niemand zurück- 
gegriffen; er schien wohl zu abgeblafst. 

Dafs diese Übersetzungen mit gutem Bedacht gewählt sind, beweist etwa 
bei Lauterbach und Wagner (S. 40) die Anmerkung: K Pour plusieurs raisotis 
on na pu adopter la traduction *sur1wmme»\ In der That schmeckt diese gar 
zu übersetzt. Wäre nicht 'le plus-que-homme 9 vorzuziehen? — 

Jedenfalls liefern auch diese mannigfachen Versuche, den Ausdruck wieder- 
zugeben, einen Beweis dafür, als wie wichtig und unentbehrlich er empfunden 
ward. Mit Goethes 'Übermensch' fand man sich leicht ab; für den Nietzsches 
zerbrach man sich den Kopf. Nicht mit Unrecht — das Wort bedeutet, wie 
wir gesehen haben, den — vorläufigen! — Abschlufs eines nicht unwichtigen 
Stückes Geistesgeschichte und liefert von neuem den Beweis für die kultur- 
und literarhistorische Fruchtbarkeit der Wortforschung. 

Das Wort 'Übermensch' ist in seiner ersten Periode ein charakteristisches 
Produkt der Sturm- und Drangzeit; und es ist kein Zufall, dafs es in einer 
Zeit wiederkehrt, deren Sehnsucht, deren Ausdrucksmittel, deren Lebenshaltung 
man vielfach mit denen der Genieperiode und der Romantik vergleichen konnte. 
Und für den Inhalt des Begriffs, wie er wenigstens zumeist aufgefafst wird, 
mufs man auch heut wieder wie bei Lenz oder bei Brentano — nicht bei 
Goethe, nicht bei Nietzsche! — an jene Mahnung erinnern: 

'So glaubst du dich schon Übermensch genug? 
Versäumst die Pflicht des Mannes zu erfüllen? 

'Lieber als ihre Pflicht', sagt vortrefflich der Kirchenhistoriker Carl Hase 
(Handbuch der protestantischen Polemik 5 S. 377) 'mögen gar manche Menschen 
von sehr zweifelhafter Sittlichkeit mehr als ihre Pflicht thun'. 
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1774 

3. 'Glänzendes Elend' findet sich bekanntlich zuerst im 'Werther' 
(Junger Goethe III 305; vgl. Büchmann, Geflügelte Worte, 19. Aufl., S. 160). 
Das Wort hat aber hier noch nicht den Sinn, den wir jetzt damit verbinden* 
es ist rein geistig gemeint: 'Und das glänzende Elend, die lange Weile unter 
dem garstigen Volke, das sich hier neben einander sieht. Die Rangsucht unter 
ihnen, wie sie nur wachen und aufpassen, einander ein Schrittgen abzugewinnen, 
die elendesten erbärmlichsten Leidenschaften, ganz ohne Röckgen!' Also innere 
Hohlheit, von pomphaften Formen überdeckt, ist gemeint — ganz dasselbe 
übrigens, was auch Seume (1793; vgl. Büchmann S. 222) mit seiner 'über- 
tünchten Höflichkeit' ausdrücken wollte, denn dies soll doch eigentlich 'über- 
tünchende Höflichkeit bei innerer Roheit' bedeuten. Unserer modernen Ver- 
wendung des Wortes kommt dagegen eine viel ältere Stelle nahe. Wie wir 
vom 'glänzenden Elend' etwa einer Beamtenfamilie, die bei heimlichem Darben 
'repräsentieren' mufs, sprechen, so sagt Schönaich in seinem vielgenannten und 
kaum gekannten 'Hermann' (Leipzig 1751 S. 7): 

Wie sich itzund Kunst und Bau in den Wäldern hören lassen, 
Und wenn sie der Stolz gefügt, goldnen Mangel in sich fassen. 

Hier liegt der Gegensatz von äulserem Glanz und innerer Dürftigkeit wirklich 
vor, den weder Gell er ts 'theures Elend' (vgl. Büchmann a. a. 0.: 'Damokles' 
1746) noch seine lateinischen Vorbilder besitzen. Wir haben hier also einen lehr- 
reichen Fall, wie ein längst vorhandenes 'Aperen' (um mit Goethe zu sprechen) 
nach Ausdruck sucht und, da ein treffendes Wort nur von einem unbedeuten- 
den Poetaster dargereicht wird, den anders gemeinten Schlagworten des be- 
rühmtesten Dichters den verlangten Sinn aufprägt. — Fontane ('Fünf Schlösser' 
S. 305) verdeutscht es sich in 'splendide Misere'! 

1774 

4. L. Tieck sagt in der Märchen-Novelle 'Das alte Buch' (Gesammelte 
Novellen, Berlin 1853, VIU 1): 'Philisterei ist seit 1774, in welchem Jahre 
Goethes Werther erschien, noch mehr als Bezeichnung ruhiger, verständiger 
und brauchbarer Menschen beliebt worden, die eben kein heifses Herz, keinen 
Enthusiasmus haben, oder die das Geheimnis in der menschlichen Natur, den 
Adel der Leidenschaften, die Naivetät und Frischheit ächter Simplicität nicht sehen 
und anerkennen wollen . . . Die Worte Philister und Philisterei sind uns ge- 
blieben, ja unserer Sprache notwendig und unentbehrlich geworden.' Er 
schliefst eine Betrachtung über die Wendung an, die der Ausdruck gemacht 
habe: jetzt gelte als Philister, 'wer sich weder für Staat, Menschheit, Freiheit 
noch Natur begeistern könne, sondern der nur einer armseligen Liebe lebt 
und stirbt'. 

Mir scheint doch, dafs Tieck hier die Anschauung und den Ausdruck zu- 
sammenwirft. Sturm und Drang und Romantik treffen allerdings in der Ver- 
achtung steifleinener Gesellen zusammen, und im 'Werther' wird freilich schon 
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verächtlich von 'Philistern' gesprochen (vgl. Erich Schmidt a. a. 0. S. 260). 
Aber allgemeiner ist das Schlagwort doch wohl 'erst am Ende des XVIII. Jahrh. 
aus dem studentischen Bereich herausgetreten' (Kluge, Deutsche Studenten- 
sprache S. 57). Die Citate im D. Wb. (VII 1827, 3) lassen auf häufige 
Verwendung in älterer Zeit nicht schliefsen; Goethe selbst scheint erst wieder 
durch die Romantik an das alte Studentenwort erinnert worden zu sein. Die 
jüngeren Romantiker und vor allem Brentano haben es dem eisernen Bestand 
von 'Ekelworten' einverleibt und das Wunder fertig gebracht, aus dem kriege- 
rischen Volk, das einen Simson bezwang, den geometrischen Ort aller Schwach- 
köpfe zu machen. (Für 'Philister' vgl. noch Kluge a. a. 0. S. 87; Büchmann S. 22.) 

Von neuem ward das Wort in der Restaurationszeit Mode; eine witzige 
Charakteristik entwirft (im Anschlufs an Brentano) v. Vaerst in seiner Pseudo- 
nymen 'Cavalier-Perspective. Handbuch für angehende Verschwender von Che- 
valier de Lelly' (Leipzig 1836 S. 70 f.). 

1776 

5. 'Innere Form' gehört zu den Kunstausdrücken, die nach langer Vor- 
bereitung plötzlich hervorbrechen, dann wieder (von dem jungen Goethe bis 
auf W. v. Humboldt) stagnieren, um schliefslich unentbehrlich zu werden. 
Über die Geschichte dieses Schlagwortes haben J. Minor (Zeitschr. f. österr. 
Gymn. 1889 S. 156; Euphorion IV 205 f.) und ich (Goethe- Jahrbuch XIII 229 f. 
XVI 190 f. Euphorion IV 445 f.) gehandelt; hier möchte ich nur zu dem von 
mir (an letztgenannter Stelle) citierten Epigramm Hebbels darauf hinweisen, 
dafs der Dichter sich (1848) Körners Ausführungen über innere und äufsere 
Form angeeignet hatte (Werke, Hamburg 1867, X 331). 

1778 

5a 'Die Mehrsten haben französisch und immer die Worte «tant pis> 
und «tant mieux» überaus zierlich gesprochen'. Justus Moser 'Patriotische 
Phantasien' (her. von R. Zöllner, Leipzig 1871, 1, 20). 

1783 

6. AU der grofse Minister v. Stein die Grundlagen des neuen Preufsen 
schuf, protestierte bekanntlich der kurmärkische Adel, der tapfere Marwitz 
voran (Treitschke, Deutsche Geschichte I 281), gegen den 'dreisten Ausländer', 
der den Fridericianischen Staat 'in einen modernen Judenstaat' verwandeln 
wolle. Aber der oft citierte 'Judenstaat' ist erheblich älter. Der Ritter 
Michaelis, der berühmte Orientalist von Göttingen, schrieb (1783) in seiner 
Beurteilung von Chr. W. Dohms Vorschlägen 'Über die bürgerliche Verbesse- 
rung der Juden': 'Stände gar den Juden frei, Äcker, oder adelige Güter an 
sich zu kaufen, und reiche Juden, die in anderen Ländern nicht dergleichen 
Rechte hätten, wünschten ihr Geld anzulegen, so würden sie unsere Deutschen 
auskaufen, und dann hätten wir den wehrlosesten und verächtlichsten Juden- 
staat' (Dohm a. a. 0., Berlin u. Stettin 1783, H 46). 
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Ich merke hier beiläufig an, dafs zwar das Schlagwort 'Prefsfrechheit' 
wohl erst aus der Reaktionszeit stammt (Lexer bringt D. Wb. VII 2110 eine 
Stelle aus Friedrich Wilhelms II. Censuredikt von 1788 als ältesten Beleg), 
dafs aber doch schon Fr. C. v. Moser in seinen 'Reliquien' (Frankfurt a. M. 
1766 S. 24) schreibt: 'Schon in den politischen Verfassungen ist zwischen der 
Freiheit und Frechheit der Pressen ein grofser Unterschied.' Moser berührt 
sich auch hier mit dem ihm in politisch-religiöser Auffassung so nah verwandten 
Vilniar, der zwar gegen die 'Prefsfrechheit' lange nicht so schroff vorgeht, 
wie die konservativen Regierungen (Zur neuesten Culturgeschichte Deutsch- 
lands I, Frankfurt a. M. und Erlangen 1858, S. 53 f.). Ebenso spricht ein 
dritter politisch -religiöser Agitationsschriftsteller, Jeremias Gotthelf, von 
'Glaubensfrechheit', wofür er dann doch wieder 'Glaubensfreiheit' einsetzte 
(Beitrage zur Erklärung und Geschichte der Werke Jer. Gotthelfs, Bern 1898, 
I 44). 

1783 

7. 'Ich wurde hier von neuem aberzeugt, dafs, wenn die Religion als eine 
Nationaleigenschaft in Betracht kommt, auch die vernünftigsten und im ge- 
meinen Leben tolerantesten Leute die Vorurteile nicht ganz ablegen können. 
Ich sah häufige Beispiele, dafs alsdann auch die Leute, welche sich öffentlich 
für Unkristen erklären, die hitzigsten Verfechter der Religion werden. — Als 
der bekannte Lessing, der offenbar kein Krist ist, nach Rom reisen wollte, 
sagten ihm seine Freunde, sie wären innigst überzeugt, dafs er nun so lange, 
als seine Audienz beim Pabst währte, der orthodoxe Lutheraner sein würde, 
blofs um seiner Heiligkeit widersprechen, und die Religion seiner Landsleute 
verteidigen zu können' (Briefe eines reisenden Franzosen über Deutschland, 
2. Ausg., II 29). 

Die Stelle ist an sich charakteristisch genug für die Harmlosigkeit, mit 
der die 'tolerantesten Leute' Religion als 'Vorurteil' erklärten, und für die Auf- 
fassung Lessings als des streitfreudigen Dialektikers. Für uns ist sie noch da- 
durch belehrend, dafs sie hübsch zeigt, wie rasch sich Schlagwörter verbreiten. 
Joh. Kaspar Riesbeck, der Verfasser jener pseudofranzösischen Briefe, hat 
zwar zuerst Theologie studiert (Bockenheimer, Allg. Deutsche Biogr. XXVIII 
575) und könnte also den ungewöhnlichen Ausdruck 'Unkrist' von Luther 
und anderen Theologen (vgl. Sanders, D. Wb. I 255) übernommen haben. Da 
er aber jene Schrift 1783 in Zürich verfafste, dürfen wir mit grofser Wahr- 
scheinlichkeit hier ein Echo aus Goethes berühmtem Brief vom 29. Juli 1782 
an Lavater vernehmen: 'Da ich zwar kein Widerkrist, kein Unkrist, aber doch 
ein dezidirter Nichtkrist bin. . . .' (Briefe, Weim. Ausg. VI 20). Goethe hat 
Riesbecks Buch gekannt, vielleicht sogar noch im 'Deutschen Parnafs' darauf 
angespielt; jedenfalls war es ihm von Zürich aus zugeführt worden. Wir 
blicken also hier in jenes Briefschatullen wesen hinein, das Goethe (Dichtung 
und Wahrheit III 13, Weim. Ausg. XXVIH 178) schildert: wie die Kor- 
respondenzen mit bedeutenden Personen gesammelt und bei freundschaftlichen 
Zusammenkünften auBzugweise vorgelesen werden. Spricht der Dichter doch 
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gerade an dieser Stelle von Laroches 'Briefen über das Mönchswesen', die 
eben Riesbeck fortgesetzt hat. 

1784 

8. '«Natur!» rief der Pfarrer aus; das Wort ist etwa seit vierzig Jahren in 
die Mode gekommen . .' (Tieck, Die Reisenden; Novellen I 208). 

Da 'Die Reisenden' 1824 entstanden sind, weist Tiecks Angabe gerade auf 
die Zeit des tiefsten Standes der Naturverehrung, gerade auf das Wellenthal 
zwischen Sturm und Drang und der Romantik, gerade auf das Jahr, in dem 
Kant die Frage beantwortete: was ist Aufklärung? 

Die Geschichte des Wortes 'Natur' etwa seit Brockes ist noch zu 
schreiben; denn Lexer hat im D. Wb. (VII 430) 'eine auch nur annähernd er- 
schöpfende Darlegung und Behandlung des unendlich oft gebrauchten Wortes und 
seiner BegriflFsentwickelung (namentlich nach der theologischen und philosophi- 
schen Seite hin)' gar nicht geben wollen, wie es Hildebrand jedenfalls versucht 
hätte. Aber das wird man doch behaupten dürfen, dafs die Epoche um 1780 
für das Wort 'Natur' keinen Abschnitt bedeutet. Tieck hat nun einmal in 
seiner späteren Zeit eine Abneigung gegen das Schlagwort Ronsseaus; in 
der 'Reise ins Blaue hinein' (1835) läfst er gar von der 'sogenannten Natur' 
sprechen (Novellen VIII 21). Man wird daraus eher schliefsen dürfen, dafa 
1820 — 1840, als dafs gerade um 1784 der Ausdruck gemifsbraucht wurde: die 
Jungdeutschen brachten ihn wieder in die Mode. Und damals empfand 
wenigstens der naturfremde Bildungsphilister Th. Mündt deutlich, wie Tieck von 
der 'Waldromantik' zu den 'Lebensproblemen' fortgerückt sei, und führte es 
in demselben Jahr, in dem jene 'Reise ins Blaue hinein' entstand, geistreich 
aus (Madonna, Leipzig 1835, S. 20). 

1784 

9. Das Wort 'Aufklärung' (D. Wb. I 674) hat 1784 durch Kants 
Beantwortung der Frage, was Aufklärung sei, klassische Geltung erlangt. 
'Was den Menschen lehrt sein, was er sein soll, aus neuen Bewegungsgründen, 
fester als zuvor, das ist Aufklärung', citiert J. v. Müller ('Fürstenbund' 
Werke 24, S. 180) selbst aus seiner 'Geschichte der Schweiz' (1786). Es hat 
dann nach etwa einem halben Jahrhundert ein polemisches Gegenbild in 'Auf- 
klä rieht' (mit Anklang an 'Kehricht') erhalten, wahrscheinlich durch Hein- 
rich Leo (Büchmann S. 545), der auch durch Prägung des Ausdrucks 'natur- 
wüchsig' seinem Gegensatz zu der nivellierenden Bildung Ausdruck gegeben 
haben soll. Dazwischen ging eine Zeit lang die andere Hohnform 'Auf- 
klärerei', die nach Fichte (D. Wb. I 674) z. B. sein Schüler L. Robert gebraucht, 
nachdem 'Aufklärung' fast mit Philisterei gleichbedeutend geworden sei (Kämpfe 
der Zeit, Stuttgart und Tübingen 1817, S. 186 187). 

1786 

9 a. In seiner berühmten Schrift über den Fürstenbund (Sämmtliche Werke, 
Stuttg. u. Tüb. 1833, B. 24) führt Johannes v. Müller als Modeworte an: 
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'Souveränitätsrechte, Landeshoheit, Staatsbedürfnis* (S. 17) und als neues Wort 
'Gemeingeist' (S. 53 vgl. 121) für das englische 'public spirit'. 

1793—1794 

10. Der Titel von Goethes politischem Drama 'Die Aufgeregten' 
schien mir immer eine spezifische Bedeutung zu enthalten. Unter den Belegen im 
D. Wb. (I 707) sind wenige, die mehr als eine leichte Steigerung von 'an- 
geregt* enthalten: 'in so gestimmter und aufgeregter Gesellschaft* (Dichtimg 
und Wahrheit a. a. 0. XXV11I 78); ebenso noch bei Tieck. Die Bedeutung 
'nervös' hat es — bezeichnend genug — bei Jean Paul, auch wohl einmal 
bei Goethe (ebd. XXVII 362: 'Den Herrn, den ich beschäftigt in der Studier- 
stube vermuten konnte, wollte ich nicht aufregen' = nervös machen), aber 
doch eben nicht in älterer Zeit. Daneben kommen noch Synonyma vor, z. B. 
'Sie reizen sich zu sehr auf (= regen sich zu sehr auf; L. Robert, Macht der 
Verhältnisse, Stuttgart und Tübingen 1819, S. 34). Ich glaube, Goethe hat 
das Wort in dem uns jetzt leider so geläufigen Sinn neu geprägt, und zwar 
nach irgend einem französischen Vorbild, etwa wie unser 'zerstreut' dem fran- 
zösischen 'distraif nachgebildet ist und zwar gerade auch für dramatische Ver- 
wendung (Kluge, Etymol. Wb. S. 416). Die Franzosen lieben solche partizipiale 
und adjektivische Dramentitel: 'IjCS Mecontents' von Merimee, *Le$ Effrontccs* 
von Au gier u. s. w.; nach ihrem Muster konnte Goethe für die politisch Er- 
regten, deren Gemüt wie das vom Sturm gepeitschte Meer 'aufgeregt' ist, den 
Ausdruck gebildet haben. Ist doch auch 'Die natürliche Tochter' ein Gegenstück 
zu Diderots *Fils naturel', und gar der 'Bürgergeneral' ist ja ein verunglückter 
' Bourgeois gmiral*. — In dem spezifischen Sinn politischer Erregtheit gebraucht 
noch Geibel im Sonett 'Den Aufgeregten' (Gesammelte Werke, Stuttgart 1863, 
I 153) das Wort, und er liebt solche Überschriften: Den Verneinenden (I 155), 
An die Gewaltsamen (II 89) u. dgl. Ebenso klingt es noch bei Th. Storm 
('Abseits!' Gedichte, 6. Aufl. Berlin 1880, S. 6): 

Kein Klang der aufgeregten Zeit 
Drang noch in diese Einsamkeit. 

Um 1790 

11. Um 1790 sind 'Schicksal' und 'fatal' Lieblingsausdrücke, wie 
J. Minor (Grillparzer- Jahrbuch IX 14 f.) mit reichen Belegen darthut; sehr be- 
liebt sind auch 'Verhängnis', 'Vorsehung' und ähnliche Wendungen (ebd. 
S. 22). Minors Nachweise sind besonders wichtig, weil sie zeigen, dafs solche 
Lieblingsworte wirklich oft die Exponenten einer tiefen, allgemein verbreiteten 
Stimmung sind, hier derjenigen, aus der die Schicksalstragödie hervorging. 
Das Wort 'fatal' hat dann (ebd. S. 15) eine eigentümliche Wandlung durch- 
gemacht: vom Schicksalsbestimmten zum Unerwünschten. Auf der Grenze 
steht noch Goethe (Briefe, Weim. Ausg. 21, 249: 'fatal; welches eben soviel 
heifsen soll als schicksalig und verdriefelich'. H. H. Gaebel hat mich auf diese 
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Stelle besonders hingewiesen. — Der Artikel im D. Wb. (HI 1363) bringt ältere 
Belege, in denen 'Mal' noch ganz im italienischen Sinn, als Verhängnisvoll' ge- 
braucht wird; die neue Verwendung am Ausgang des XVIII. Jahrh. scheint 
(wie in dem Fall *bestia magna?) keine Fortsetzung der alten Tradition, sondern 
ein neues Einsetzen. 

1794 

IIa. Ein 'Kriegslied. An die Deutschen bei Eröffnung des Feldzuges von 
1794. Parodie des Marseiller Marsches' enthält die Verse: 

Was wollen diese Bettlerhorden? 
Sie stürzen frech Altar und Thron. 

Das wäre nach Edw. Schroeders freundlicher Mitteilung der älteste Beleg für die 
Verbindung 'Thron und Altar', über deren Alter Pfarrer Rade vor kurzem 
(Christliche Welt 1900, Nr. 41) eine Umfrage veranstaltet hat. Zuerst wurde 
(ebd. Nr. 32) Chamisso mit dem erst 1820 niedergeschriebenen Aufsatz über 
die Sandwich-Inseln als frühester Gewährsmann genannt. 

1796 

12. 'denn alles soll anders sein und geschmackvoll, 

Wie sie's heifsen.' 

Hennann und Dorothea (Hempel II 29). 

Das D. Wb. (IV 1, 3036) zeigt, dafs das Wort älter ist; aber dieser Vers, 
der bei Hildebrand natürlich nicht fehlt, beweist, dafs der Ausdruck noch um 
die Wende des vorigen Jahrh. als neu empfunden wurde. 

1797 

12 a. Ein uns jetzt äufserst geläufiger Ausdruck scheint erst durch die 
Romantiker populär gemacht. 'Jahrbuch' ist ein altes Wort (D. Wb. IV 2, 
2238), aber im Sinn periodischer Veröffentlichungen brauchten sie es wohl nach 
ihrem Meister Herder, an dessen Plan eines 'Jahrbuches der Schriften für die 
Menschheit' (Suphans Ausg. IV 367 f. vgl. Haym, Herder, Berlin 1880, I 331) 
sich A. W. Schlegel mit dem ersten Entwurf kritischer 'Jahrbücher' (1800; 
Werke VHI 51) unmittelbar anschliefst. Aber schon vor diesem Projekt hatten 
Berliner Rationalisten mit A. W. Schlegel und Novalis zusammen die 'Jahr- 
bücher der preufsischen Monarchie unter der Regierung Friedrich Wilhelms HI' 
unternommen (vgl. darüber Haym, Die Romantische Schule, Berlin 1870, S. 339). 
Deren Titel wieder hat wohl L. v. Ranke veranlafst, für die 'Jahrbücher' der 
alten Kaiser diese Benennung zu wählen. Jetzt hat jeder Verein, jede Gesell- 
schaft, jede Wissenschaft ihr 'Jahrbuch'; aber die romantische Anschauung ist 
verloren gegangen, der die 'Phantasien Über die Kunst' (Neue Auflage, Berlin 
1814, S. 193 f.) in dem Märchen vom Rad der Zeit tiefsinnigen Ausdruck geben. 
(Kotzebu e verspottet den Ausdruck 'Jahrbücher des menschlichen Geistes' im 
Athenaeum von seinem rationalistischem Standpunkt aus: Hyperbor. Esel S. 35.) 
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1798 

12b. Geläufig ist uns auch der metaphorische Gebrauch von 'Patina*. 
A. W. Schlegel setzt jedenfalls Neuheit voraus, wenn er im Athenaeum 
ziemlich weitschweifig sagt: 'Als ein Merkmal der Achtheit antiker Münzen 
kennt man in der Numismatik den sogenannten edlen Rost. . . . Solch einen 
edlen Rost giebt es auch an Menschen, Helden, Weisen, Dichtern' (Werke, 
Leipzig 1846, VIII 27). Im selben Jahr sagt er auch von einem Bild: 'Ich 
liebe das Braunliche daran und den Rost der Zeit* (Die Gemälde, ebenda 
IX 86). 

Goethe scheint den bildlichen Gebrauch erst spät angenommen zu haben: 

Das ist es ja, was man begehrt: 

Der Rost macht erst die Münze werth 

(D. Wb. VIII 1282). 

Jetzt ist der deutsche Ausdruck fast ganz durch den fremden verdrängt. 

12c Den 'deutschen Biedermann' des Kotzebue und Iffland parodiert 
schon Bernhardi in den Bambocciaden (Berlin 1798, S. 74). Immermann 
hat das dann im Münchhausen gesteigert: 'Kann nicht der deutsche Mann zum 
deutschen Manne sagen: du bist ein Schafskopf — und dennoch mit ihm in 
Ruhe und Frieden leben?' (Kochs Ausg. 1, 233). 

1802 

12 d. 1802 ist das von Lessing geprägte Wort 'Familiengemälde' 
schon von seinem ursprünglichen Sinn fort zur Bedeutung einer dramatischen 
Gattungsbezeichnung gekommen; beides beweist A. W. Schlegel in der Ver- 
teidigung seines 'Jon' (Werke IX 206); vgl. Tieck an vielen Stellen. 

1805 

13. Hildebrand ist mit einem seiner berühmtesten Artikel (D. Wb. IV 1, 
2, 3396 f.) der Geschichtschreiber des Wortes 'Genie' geworden; doch verfolgt 
er es mehr ins einzelne nur bis zu den Anfängen der Romantik (S. 3447, 9). 
Eine Anmerkung Arnims in dem köstlichen Vorwort zum 'Wunderhorn' giebt 
Kunde davon, wie früh man auf die Bedeutungsentwickelung von 'Genie' und 
'genialisch' (wir sagen jetzt 'genial', wie 'sentimental' für Schillers 'senti- 
mentalisch') aufmerksam wurde: 'Es würde angenehm lauten, alles durchzu- 
gehen, was zu verschiedenen Zeiten genialisch genannt worden . . . Die Wort- 
spielerei unserer Zeit hat Kunst und Genie einander entgegengesetzt; viel Kunst 
und wenig Genie, wird von den elendesten Nachahmereien gesagt' (Des Knaben 
Wunderhorn, mit Einl. u. Anm. von R. Boxberger S. 13 Anm.). 

1806 

14. Ein ganzes Nest von Lieblingsausdrücken heben wir in einem Brief 
Brentanos aus (18. März 1806): 'Ich lese in diesem Augenblick den Brief- 
wechsel zwischen Heinse, Gleim und Müller . . . Wunderbar verwirrend ist mir 
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diese Lektüre, denn oft meine ich, ich schriebe Dir alle diese freundlichen 
Worte. Dann aber kommen so unzählig oft die Worte Elysium, Grazien, 
Heiliger, Charitinnen, als heutzutage Universum, rein Menschliches, objektiv 
und subjektiv, und da merk ich dann draus, dafs diese lieben Leute nun tot 
sind, und das erschreckt mich* (R. Steig, Arnim und Brentano, Stuttgart 1894, 
S. 160). 

Besonders mache ich hier auf den Ausdruck 'rein Menschliches' auf- 
merksam. Derartige gesteigerte Schlagworte, wie 'echtdeutsch', 'reindeutsch' 
u. dgl. begegnen von nun ab öfter und beweisen an sich einen zunehmenden 
Gebrauch von Lieblingsausdrücken und Modeworten. 

1807 

15. 'Ich bin genötigt, um mich hier der gewöhnlichen Gesellschaftsworte zu 
bedienen, ihn interessant und sogar liebenswürdig zu finden' Goethe an Frau 
v. Stein (4. Dez. 1807; Briefe, Weini. Ausg. XIX 467). 

Natürlich handelt es sich hier wieder um die zunehmende Beliebtheit alt- 
bekannter Ausdrücke. D.afs aber die 'Gesellschaft' die 'Interessanten' und 
'Liebenswürdigen' aufsucht, ist ein Zeichen der Zeit; die Epoche der 'ästheti- 
schen Theeabende' bereitet sich vor. — J. Grimm hat 'interessant und seine 
Sippe' durchaus gemieden (Hildebrand, Aufsätze und Vorträge, Leipzig 1890, 
S. 33): die Worte waren ihm wohl immer noch zu sehr moderne Salonausdrücke. 

1807 

16. Kandidat: Und Schlummer naht, ein üppiger Vorräther, 

Da malt ihr Traum dem Seelenauge Frevel. 
Findest du den Ausdruck Seelenauge nicht besser, wie inneres Auge, inneres 
Herz, innere Brust? Du hast es auch an dir, Fanni. 

Fanni: Ich habe mirs angewöhnt, weils Mode ist. 

(J. v. Vofs, Die Liebe im Zuchthause, Berlin 1807, S. 31; vgl. S. 32.) 

17. Quetsch: Du frommer Vater! In welche Umstände kann doch der Mensch 
verwickelt werden! 

Kandidat: Recht, die Umstände sind es, die den Menschen bestimmen. Lest 
nur die neuern Philosophen. (Ebd. S. 55.) 

Das erste naturalistische Drama der deutschen Bühne und in gewissem 
Sinn der Weltliteratur — denn vorher traten in Bettleropern u. dgl. nur 
romantische Bösewichte auf — ist von kulturhistorisch kaum zu über- 
schätzender Bedeutung. Der Gegensatz der alten Fridericianischen und der neuen 
liberalen Auffassung, der hier fast zu dem biblischen Gegensatz von 'Gesetz' 
und 'Liebe' zugespitzt wird, tritt in der kecken Darstellung eines begabten 
Anhängers der älteren Richtung mit erschreckender Schärfe hervor. Was in 
der neueren Auffassung gefährlich ist, die Vertiefung in das eigene Ich, die 
historische Erklärung, die bei Hegel zuletzt alles Gegebene für vernünftig er- 
klärt, die Nachgiebigkeit gegen Strömungen — alles das weifs Vofs in der 
grell verzerrenden Schilderung seiner 'Liebe im Zuchthause' mit bitterem Hohn 
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zu treffen. Im Grund ist die ganze Rolle der Hauptfigur, des blutschänderischen 
Kandidaten, fast nur aus parodistisch angewandten Schlagworten der philanthro- 
pischen Neuerer zusammengesetzt. Ich setze noch folgende Stellen darunter: 

18. 'Von Vorurtheilen seid ihr umnebelt. Denkt an Adams Kinder. 
Bürgerliche Satzung und Natur, wie weit liegen sie auseinander' (S. 25). 

19. 'Bald das Innerste, bald das Tiefe. Man erkennt den Vogel recht 
an den Federn' (S. 32). 

20. '0 die fühlenden Gemüther!' (S. 33.) 

21. 'Erziehung, Gewohnheit, Religion, Straffurcht machen, dafs 
dir solch Gefühl fremd dünkt, in der Natur ist es aber ganz anders, und ihr 
sollt wissen, Natur ist die älteste Gesetzgeberin' (S. 36). 

22. 'Es war eine so süfs strebende Seele. Wer hätte ihr nicht gern 
einen Moment des Entzückens bereitet!' (S. 37.) 

23. 'Ich war von der Natur weich organisiert, einer flammenden 
Einbildungskraft antworteten leis antönende Nerven' (S. 45). 

J. v. Vofs ist ein vortrefflicher Beobachter des Sprachgebrauchs. Wie er 
(S. 29) Goethe und Schiller parodiert, so macht er sich (S. 30) über den Stil 
der Romantiker lustig: 

Und fand er eine höh're Schönheit dort, 
So dunkelt Eifersucht ihr klares Auge. 

Dunkelt statt verdunkelt, scheint gewagt, ist aber sehr poetisch.' Ebenso 
gebrauchen Romantiker 'fangen' statt 'anfangen' (Petrich, Drei Kapitel vom 
Romantischen Stil', Leipzig 1878, S. 126). 'Dunkeln' kommt allerdings schon 
früher transitiv vor (D. Wb. II 1544, 2). 

Aus jener Sammlung humaner und ronn&tischer Schlagworte — deren 
Unterstreichung hier von mir herrührt — liefse sich ein ganzer Katechismus 
der Welt anschauungen herstellen, die nach Jena um die Herrschaft in Deutsch- 
land kämpften. Andere (und zum Teil auch die gleichen) Modeworte findet 
man in antiromantischen Parodien wie z. B. Kotzebues ' Hyperboreischem 
Esel' (Leipzig 1799): 'Religion' (S. 26 f.), 'Genie' (S. 32) u. a. 

1809 

24. Karl Witte, geb. 1800, wurde neuneinhalbjährig in Leipzig 12. Dez. 
1809 als der Immatrikulation würdig erklärt und 18. Jan. 1810 wirklich 
Student. Dies wundersame Begebnis hat bekanntlich Platen in der 'Ver- 
hängnisvollen Gabel' am Eingang des 3. Aktes verewigt: 

Mit dem kleinsten, so noch in die Windel hofiert, 

Liest er im Virgil der Harp/n Unart: 

Kurz, alle gedenkt er nach Preufsen dereinst 

Zu verhandeln, um dort 

Sechsjährig bereits Professor zu sein, 

Als zwölf Karl Witte die jüngsten. 

(Werke, Hempels Ausg. II 311. Der Ausdruck 'Karl Witte die jüngsten' 

3 
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spielt darauf an, dafs der Vater des berühmten Dantekennera sich als Schrift- 
steller 'Karl Witte der Ältere* nannte; vgl. z. B. L. Geiger, Berlin II 440 Anm.) 
Allgemein wird, wohl mit Recht, behauptet, dafs dies Ereignis und die Schil- 
derung von Wittes Jugendgeschichte durch seinen Vater (Karl Witte, oder 
Erziehung«- und BildungsgeBchiehte desselben, 1819; vgl. Mendheim, A.D.B. 
XLIII 594) das Wort 'Wunderkind' in allgemeinen Gebrauch brachte. 
Nur mufs noch darauf hingewiesen werden, dafs Zusammensetzungen mit 
Wunder bei den Romantikern längst beliebt waren und auch 'Wunderkind' 
sich, z. B. in den Hymnen an die Nacht, schon findet: 'Von ferner Küste kam 
ein Sanger nach Palästina und ergab sein ganzes Herz dem Wunderkinde' 
(Novalis' Schriften, herausg. von Tieck und Schlegel, Berlin 1837, II 12). 
Merkwürdige Wandlung, dafs eine Bildung, die der romantischen Wunder- 
Hchwärmerei ihren Ursprung verdankte (vgl. Petrich a. a. 0. S. 104, und 
EichendorfFs Gedicht * Wunder über Wunder' von 1819: Werke, Leipzig 1833, 
I 149), nun das Reklamewort eines Ultrarationalisten ward, der die natürliche 
Entwickelung seines Kindes den Gefahren einer Treibhauskultur unbedenklich 
opferte! Die alte Spielerei mit dem Wort 'Wunder' hat dann Heines un- 
getreuer Freund Steinmann von neuem mit der Nennung des 'Wunderkindes' 
K. Witte verbunden (Briefe aus Berlin, Hanau 1832, I 69); der Ausdruck wurde 
also selbst damals noch als verhältnismäfsig jung empfunden! 

1809 

25. 'Und versteht man die grofsen Künstler, welche wenigstens imponieren, 
so findet sich der Schlüssel zu den kleineren von selbst, welche eine blofse 
methodische Bildung haben, daher also sicher scheinen. Schein ist ganz der 
Schlüssel zu dem allgemein aufgekommenen Ausdruck Tournure. Wie man 
sich dreht und benimmt, das gilt mau, ohne alle Frage, was dahinter stecken 
möge.' (Klinkowström an Runge, 3. Dez. 1809: Ph. 0. Runges Hinterlassene 
Schriften, Hamburg 1841, II 390.) 'Tournure' also so gebraucht, wie wir jetzt 
'Routine' zu verwenden pflegen. 

1811 

26. Der Ausdruck 'Manschetten haben' wird von Heyne (D. \V*b. VI 
1607) zutreffend erklärt: 'Es heifst «Manschetten haben* für Besorgnifs, Furcht 
haben, als Redensart des gemeinen Lebens; sie geht von der Beobachtung aus, 
dafs der, dessen Hände mit Manschetten geziert sind, einem festen Anfassen 
seinerseits und einem rauhen Zupacken von anderer Seite aus dem Wege gehen 
mufs.' Völlig aus dieser Anschauung heraus schreibt Rahel (1814) eine zor- 
nige Charakteristik der Diplomaten, die sie mit dem heftigen Ausruf schliefst: 
'diese Kerle mit Manschetten!' (0. Berdrow, Rahel Varnhagen, Stuttgart 1900, 
S. 202). Damals war die Redensart noch ganz frisch: am 1. Febr. 1811 schreibt 
Theodor Körner einen Brief an die Landsmannschaften in Jena mit einem 
poetischen Anhang, 'der noch das sprachliche Interesse bietet, dafs man aus 
ihm ersieht, wie damals sich die Redensart «Manschetten haben> (wie die Tracht 
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der Adeligen war) für «feige sein* bildete* (Fr. Zarncke, Kleine Schriften, Leipzig 
1898, II 107). Es war ja die Zeit, in der auf der Wartburg die Schnürbrust 
als Zeichen der Verweichlichung unter Hohnversen verbrannt wurde. (Unrichtige 
Erklärungen in dem stoffreichen Werk von L. Günther 'Recht und Sprache', 
Berlin 1898, S. 131 Anm. 180 und S. 317). — Später ist die Redensart natür- 
lich ganz allgemein verwendet worden; jetzt scheint sie veraltet: in Alb. Richters 
'Deutschen Redensarten' (Leipzig 1889) fehlt sie, steht dagegen noch in Arnold 
Genthes 'Deutschem Slang' (Strafsburg 1892 S. 35) und Borchardt- Wustmanns 
'Sprichwörtlichen Redensarten im deutschen Volksmunde' (Leipzig 5. Aufl. 1895, 
S. 312 f.). Im Volk ist sie, wie mir Max Morris schreibt, noch gang und gäbe. 
26a. J. v. Voss, Travestien und Burlesken (Berlin 1811, S. 61): 

Seitdem das kindlich aufgekommen, 
Ist männiglich davon eingenommen 
Ein Modewort thut Wunderdinge. 

(Mitteilg. Edw. Schroeders.) 
(ebd. S. 61): Man soll in das innere Heiligtum steigen. 

1813 

27. Über 'stetig' vgl. oben unsere einleitenden Ausführungen. 

1814 

27 a. In den 'Phantasien über die Kunst, von einem kunstliebenden Kloster- 
bruder', hrsg. von L. Tieck (Neue Aufl., Berlin 1814, S. 190) wird 'taktlos' 
noch in der ursprünglichen Bedeutung gebraucht und scheint, da es gesperrt 
gedruckt wird, selbst in dieser Verwendung noch jung zu sein. 

1814—1820 

28. '1814—1820 war die Zeit, wo das Wort «brillant» in Schwung kam 
und sich Legionen von Mädchen in Czerny verliebt hatten. Auch Moscheies 
blieb nicht zurück mit Brillanten . .' (Rob. Schumann, Musik und Musiker I, 
herausg. von H. Simon, Leipzig o. J., I 182). Das Zeugnis stammt etwa von 
1834 (vgl. a. a. 0. S. 176). Zwanzig Jahre später fordert der Mifsbrauch des 
Ausdrucks noch immer den Spott heraus: 'Schreiben Sie gewichtig, Schmock, 
sagt er, schreiben Sie tief, man verlangt das heut zu Tage von einer Zeitung, 
dafs sie tief ist. Gut, ich schreibe tief, ich mache meinen Stil logisch. 
Wenn ich ihm aber die Arbeit bringe, so wirft er sie von sich und schreit: 
Was ist das? Das ist schwerfällig, das ist pedantisch, sagt er. Sie müssen 
schreiben genial, brillant müssen Sie sein, Schmock, es ist jetzt Mode, dafs 
alles angenehm sein soll für die Leser. — Was soll ich thun? Ich schreibe 
wieder genial, ich setze viel Brillantes hinein in den Artikel; und wenn ich 
ihn bringe, nimmt er den Rothstift und streicht alles Gewöhnliche und läfst 
mir nur die Brillanten stehen . . . Wie kann ich ihm schreiben lauter Bril- 
lantes die Zeile für 5 Pfennige?' So klagt der edle Schmock in den 'Journa- 
listen' (1853; <?. Freytags Gesammelte Werke III 99). 

8* 
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1817 

28 a. 'Eben deshalb sind die Worte Castenzunft, Castenstolz, Castendruck, 
Castengeist und Castensinn Lieblingsausdrücke einiger unserer gallsüchtigen 
Zeitschriftsteller geworden', heifst es in der köstlichen Streitschrift 'Ein Wort 
über den Preussischen Adel' von Fr. 0. v. Diericke (Berlin 1817, S. 34 Anm.). 
Als neugebildetes Schlagwort führt er (S. 123) auch 'Finsterlinge' an. 

Um 1820 

29. Die gleiche Zeit, die jenes 'brillante' Scheinwesen begünstigt, ergab 
sich aber auch mit überströmender Andacht der Verehrung aller grofsen Kunst. 
'Man nannte die gotischen Türme Springbrunnen in Stein, man fand vor allem 
für die gesamte Richtung des mittelalterlichen Bauwesens das Wort himmel- 
anstrebend! Es ist vorzüglich gewählt und hat doch wahre Verwüstungen an- 
gerichtet' (Gurlitt, Die deutsche Kunst des XIX. Jahrh., Berlin 1899, S. 257. 
— Bei Heyne, D. Wb. IV 2, 1342 keine Belege). So giebt Gurlitts feine 
und scharfsinnig erläuterte Beobachtung uns wieder ein Beispiel für die 
Macht und Bedeutsamkeit der Schlagworte und speziell — wie 'brillant' — der 
ästhetischen Epitheta. Hat doch Goethe selbst es damals (1817) nicht ver- 
schmäht, die ' Urteils worte französischer Kritiker' zu sammeln und zu be- 
sprechen (Hempels Ausg. XXIX 736 f.). Hier fehlt denn auch unter den 'kargen 
Zeugnissen des Lobes' nicht 'brillant' (a. a. 0. S. 738). Für Goethes eigene 
Terminologie ist vor allem an seine berühmte Rezension des 'Wunderhorns' 
(a. a. 0. S. 389 f.) zu erinnern, in der nun freilich Lobesworte wie 'grofs' und 
'unschätzbar', 'zart' und 'tief die tadelnden Adjektiva bei weitem überwiegen. 

1818 

30. Wachler hat mit seinen 'Vorlesungen über die Geschichte der 
teutschen Nationallitteratur ' 1818 nach dem Zeugnis von Rob. Prutz (Die 
deutsche Litteratur der Gegenwart, Leipzig, 2. Aufl. 1870, I 3, vgl. Erich 
Schmidt, Charakteristiken, Berlin 1886, S. 484) das Wort 'Nationallitteratur' 
zuerst in Gebrauch gesetzt, und zwar in einer Zeit, in der (ebd.) 'selbst die 
Wörter «Nationalität» und «Deutschthum» das Argusauge der damaligen Polizei 
nur noch passierten, wenn sie in einem literarhistorischen Werke vorkamen'. 
Sehr viel älter ist wieder der Begriff. Danzel hat es als ein Hauptverdienst 
Gottscheds erwiesen, dafs er zuerst 'die Idee der deutschen Litteratur in ihrer 
Gesammtheit' erfafste (Gottsched und seine Zeit, zweite Ausgabe, Leipzig 1885, 
S. 76). So tritt hier besonders deutlich hervor, was einmal L. Stein (Leibniz 
und Spinoza, Berlin 1890, S. 196) für die philosophischen Schlagwörter ins- 
besondere betonte: das lange Ringen des Begriffs nach einem Ausdruck, und 
dann die ungemeine Förderung, die die Idee Unvento nomine* erfährt. 

1819 

Für das Jahr 1819 haben wir wieder eine ganze Reihe von Zeugnissen, 
die fast wie J. v. Vofs' Ausführungen in den gährenden Hexenkessel einer 
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innerlich leidenschaftlich erregten Zeit hineinblicken lassen. Die vier Worte, 
für die wir zufällig aus diesem gleichen Jahre charakteristische Belege erhalten, 
zeigen nach vier verschiedenen Richtungen der politischen Windrose. 

31. 'Reindeutsch', wofür später (s. u.) 'echtdeutsch' aufkam, ist für Fouqu 6 
ein feststehender Begriff, den er dem von Brentano (s. o.) erwähnten 'Rein- 
menschlichen' vergleicht. 'Lützows Korps stand ja wirklich nicht in allgemein 
deutschen, sondern in preufsischen Diensten, wie überhaupt das Reindeutsche, 
unter den gegebenen Umstanden — ja, ich wage hinzuzufügen , nach der Idee 
Deutschlands selbst — sich ebensowenig als das Reinmenschliche unvermittelt 
ausspricht und ausgesprochen hat, sondern immer durch das Medium von 
Cheruskern, Swewen, Sachsen, Franken, Preufsen, Österreichern, und wie die 
fast unzähligen Abschattungen dieser Charaktere noch sonst heifsen mögen' (Et- 
was über den deutschen Adel in Briefen von Fr. Baron de la Motte Fouque 
an Friedrich Perthes, Hamburg 1819, S. 43). 

'Reindeutsch' entspricht also hier dem, was wir jetzt 'germanisch' nennen 
und der politischen Richtung der damaligen Schwärmer für das alte Reich, der 
späteren 'Grofsdeutschen'. Dem tritt in Fouques Werken gemäfsigt, anderswo 
heftig der Partikularismus der Stämme gegenüber, und vor allem der des gröfsten 
Königreiches. 

32. In jenem Jahr war der glänzendste Repräsentant des preufsischen Heeres 
gestorben, Blücher. Ich weifs nicht, ob der 'Redner auf Blüchers Grabe', 
von dem Börne in seiner Recension der 'Beiden Gutsherren' von J. v. Vofs 
(aufgeführt zuerst in Berlin, 20. Juli 1819, nach Goedeke, Grundrifs III 944, 18) 
spricht (Börnes Gesammelte Schriften, Hamburg und Frankfurt a. M. 1862, 
IV 128), wirklich eine Grabrede hielt oder nur eine so betitelte Flugschrift 
herausgab; jedenfalls scheint er das Wort 'Preufsentum' erfunden zu haben. 
Nach Börnes bissiger Bemerkung — 'jenes nicht mit, sondern auf — Witz 
endigenden Redners' — war es etwa ein Marwitz, Prittwitz oder Kottwitz, der 
den Ausdruck in Schwung brachte. Er ward sofort zum Schibboleth der 
preufsischen Reaktionäre. Börne selbst war ja damals noch keineswegs der 
spätere Preufsenfeind; man vergifst nur zu leicht, dafs er eben erst (1818) in 
seinen 'Schüchternen Bemerkungen über Österreich und Preufsen' (Schriften 
I 81 f.) als einer der ersten (lange vor dem immer an erster Stelle genannten, 
übrigens sehr verdienten Pfizer) das 'kleindeutsche' Programm aufgestellt . 
hatte: 'Preufsen ist eine deutsche Macht, und da es die einzige ist, so ist 
Deutschland nur in Preufsen' (a. a. 0. S. 90; also auch hier 'reindeutsch'). 
Dem 'Preufsentum' aber, wie es sich nun in partikularistischer Steigerung ent- 
wickelte, konnten auch gut preufsische Patrioten nicht beistimmen. Droysen 
bekennt sich in einem höchst charakteristischen Brief an den alten Minister 
v. Schoen (9. März 1850; Briefwechsel des Ministers v. Schoen mit G. H. Pertz 
und J. G. Droysen, Leipzig 1896, S. 137; vgl. S. 135) zwar sogar zu dem Panier 
des 'spezifischen Preufsenthums', aber in nationaler Erneuerung; und 
die Superlative wie 'spezifisches Stockpreufsenthum' (Karikatur im 'Klad- 
deradatseh' 29. Oktober 1848 Nr. 26) erhielten bald eine abschreckende Wirkung. 
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33. Aus diesem Konflikt der romantischen 'Altdeutschen' und 'Rein- 
deutschen' mit den in ihrer Art nicht minder reaktionären 'Stockpreufsen' 
wäre doch nie eine gesunde Neubildung hervorgewachsen. Gegen beide Strö- 
mungen wandte sich mit leidenschaftlicher Wut die revolutionäre Richtung der 
neuen 'Grofsdeutschen', der Revolutionäre, der 'Unbedingten'. So hiefs die 
oxtremste Fraktion der Burschenschaft nach einem Lieblingswort ihres Leiters 
Karl Folien: 'Das Wort «unbedingt» führte er nämlich immer im Munde 
und verstand darunter teils das jesuitische Prinzip unbedingter Hingebung an 
die Idee und ihre Träger, teils die strikte Durchführung der Idee, ohne jemals 
eine Konzession zu machen' (W. Menzels Denkwürdigkeiten, Bielefeld und Leipzig 
1877, S. 128). 

34. Und während so drei Richtungen von Süddeutschland, Preufsen und 
Mitteldeutschland her sich um die politische Vorherrschaft streiten, nimmt in 
weiten Kreisen eine unerfreuliche Abkehr von den öffentlichen Interessen zu. 
Das Wort 'Comfort', das nach Riehl (Culturstudien aus drei Jahrhunderten, 
2. Abdruck Stuttgart 1855, S. 244) für unser Volkstum verhängnisvoll werden 
sollte, dringt eben ein. 1819 umschreibt es Matthisson noch als fremden 
Begriff: 'Was die Engländer in ihrem comfortable zusammenfassen, war die von 
dem höflichen und zuvorkommenden Wirte mir angewiesene Wohnung in der 
vollen Bedeutung dieses Wortes: traulich, anheimelnd und freundlich' (Schriften, 
Ausg. 1. H. Zürich 1825, II 84). Neun Jahre später gebraucht Pü ekler den 
Ausdruck schon ohne Erklärung: 'Ich gab mich dem Gefühl des Comforts recht con 
amore hin, das man nur in England vollkommen kennen lernt' (12. Juli 1828; 
Briefe eines Verstorbenen, 3. Aufl. Stuttgart 1836, 1 3; vgl. im Inhaltsverzeichnis 
'Comfort in England'). Es ist der 25. Brief, mit dem Pückler bekanntlich an- 
fängt, was Immermann in der Umstellung der Kapitel seines 'Münchhausen' 
parodiert hat (Koch in seiner Ausgabe, D. Nat. Lit. CLX 1 S. 49 Anm.): es 
soll eben mit jenem Schlagwort von vornherein für das ganze Wohlbehagen 
des 'Verstorbenen' in England der Gruudaccord angeschlagen werden. (Über 
den modernen Begriff des englischen 'comfort' vgl. Steffen England, Stutt- 
gart 1899, S. 205 f.) 

34a. Der berüchtigte napoleonische Lohnschreiber Saul Ascher liefs 
damals eine Flugschrift 'Ueber den deutschen Geistesaristokratismus' (Berlin 
• 1819) ausgehen. So viel ich weifs, ist der alte Begriff einer 'Aristokratie des 
Geistes' hier zum ersten Mal zum Schlagwort ausgeprägt. 

1821 

35. Ein weiteres, noch, wichtigeres Schlagwort hat sich um 1821 ein- 
gebürgert: der aus Spanien^jreammende Parteiname der 'Liberalen'. Ur- 
sprünglich ward er ganz unpolitisch verwandt; so von dem Athenaeum zum 
Spott Kotzebues (Der hyperboreischc Esel S. 51). Noch am 13. Dez. 1820 
schreibt Ghamisso an de la Foye: 'Die Sachen sind, wie sie sind. Ich bin nicht 
von den Tories zu den Whigs übergegangen, aber ich war, wie ich die Augen über 
mich öffnete, ein Whig'. (Leben und Briefe von Ad. v. Chamisso, Br. J. E. Hitzig, 
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Leipzig 1839, II 122. Es ist hier irrig 'ich war' gedruckt.) F. Freiligrath 
hat die Worte (1833) seinem 'Glaubensbekenntnis' als Motto vorausgesetzt (Ge- 
sammelte Dichtungen, Stuttgart 1871, III 1). Aber 1821 übt bereits das neue 
Wort seinen Zauber. 'Dem Worte liberal widerstehen wenige Menschen', 
schreibt Achim v. Arnim (vgl. Geiger in der Zeitschr. f. vgl. Literaturgesch. 
N. F. XII 1808 S. 225). Bald war der spanische Terminus völlig eingebürgert, 
der englische wieder auf die Verhältnisse des britischen Reiches eingeschränkt. 
Während aber 'liberal' und 'Liberalismus' sich behauptete, niufste das spanische 
Gegenwort 'Servilismus' wegen seines schlechten Klanges aufgegeben werden. 
Immermann braucht es noch als Parteinamen (vgl. Karl Immermann, eine 
Gedächtnisschrift, Hamburg und Leipzig, 1896 S. 47). Ebenso sagt noch 1842 
Alex. Jung (Vorlesungen üb. d. moderne Lit. d. Deutschen, Danzig 1842, S. 41): 
'Einzig in der Methode Hegels liegt der Grund, weshalb er bald für liberal, 
bald für servil ausgegeben worden ist.' — In England hat sich 40 Jahre 
später die gleiche Ablösung der Schlagworte wiederholt: um 1860 verdrängten 
die Parteinamen 'konservativ* und 'liberal' die der Tories und Whigs (Steffen, 
England als Grofsmacht und Kulturstaat, Stuttgart 1899, S. 80). 

35 a. Ein verwandtes politisches Partei wort erhielt in diesem Jahre neue 
Geltung. Ein österreichisches Blatt hatte die aufständischen Griechen 'Em- 
pörer' gescholten. Das gab W. Müller in seinen 'Leiden der Griechen' (1821) 
Anlafs zu einem feurigen Protest: 

Die Griechen an den 'Oesterreichischen Beobachter'. 

Du nanntest uns 'Empörer' — so nenn' uns immerfort; 
'Empor! empor!' so heifst es, der Griechen Losungswort . . . 

(Gedichte, herausg. von Max Müller, Leipzig 1868, H 100). 

Das Gedieht blieb seinen Zeitgenossen im Ohr; Willibald Alexis führt 
es (Erinnerungen S. 298) als seinen mächtigsten Kampfruf an (und citiert es 
falsch). Ihm ist es ein Beleg, dafs W. Müller 'ein Liberaler im schönsten 
Sinne des Wortes war'. — Das D. Wb. (HI 436) bringt keine Belege. 

1823 

36. Die Zeit um 1820 ist überhaupt in einem noch nicht genügend ge- 
würdigten Grade reich an neuen Worten und Vorstellungen. Das uns ganz 
geläufige 'Fata morgana* glaubt Wolfgang Menzel in seinen 'Streckversen' 
(Heidelberg 1823 S. 184 Anm.) noch so ausführlich kommentieren zu müssen, 
wie Matthisson 1819 'komfortabel'. Zwölf Jahre früher war es gar ein Ge- 
heimausdruck der Bildungsaristokratie: 'Es war eine Spiegelung wie auf dem 
ägyptischen Sande; der Durstende sieht Ströme und Häuser, aber sie sind ihm 
unerreichlich' (Arnim an Goethe 1809: Goethe und die Romantik H, Schriften 
der Goethe-Gesellschaft XIV, Weimar 1899 S. 136). 'Eine phantastische Ab- 
spiegelung in einer fata morgagna [so]' (Goethe an Bettina 1808 ebd. S. 167, 
vgl. Anm. 350). Freiligrath gebraucht dafür noch um 1836 den Ausdruck 
'Mirage' (Dichtungen I 162 f.), während Fouque' schon 1830 eine Novelle 'Fata 
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morgana' genannt hatte. Später erneuert Eichen dorff die symbolische Ver- 
wendung Arnims, aber unter der Überschrift c Fata mogana' (1843; Werke 
I 100). 

Um 1825 

37. Über 'Gemüt' hat wieder Hildebrand (D. Wb. IV 1, 3293 f.) einen 
seiner berühmten Artikel geschrieben. Er setzt die Entstehung 'des neueren 
und engsten Begriffs' (S. 3320, 11) ziemlich früh, läfst sie aber (S. 3319g; 
vgl. S. 3320 ß) erst nach 1800 durchdringen und erst etwa mit Schleier- 
macher (S. 3323/3) und 'den jüngeren Wortführern der Zeit' zu voller Be- 
stimmtheit gelangen. Und doch war seit Schleiermachera 'Monologen' noch 
kein Vierteljahrhundert vergangen, da hatte man schon über Mifsbrauch des 
neuen Modeworts zu klagen. 'Die Deutschen sollten in einem Zeitraum von 
30 Jahren das Wort Gemüth nicht aussprechen, dann würde nach und nach 
Gemüth sich wieder erzeugen; jetzt heifst es nur: Nachsicht mit Schwächen, 
eigenen und fremden' (Goethe, Sprüche in Prosa Nr. 290, Hempel XIX 68). 
'Das Gemüth ist leider in unserer ästhetischen Terminologie ein verrufenes 
Wort geworden, seitdem man jedes krankhafte, matte und gemachte Gefühl 
damit bezeichnet hat' (W. Müller, Über die neueste lyrische Poesie der 
Deutschen; Vermischte Schriften, Leipzig 1830, IV 108). Goethe und Müller 
kamen damit nur auf Klopstocks Meinung zurück: der hatte schon 'Gemüt' 
für ein schlechtes, nichtssagendes Wort erklärt (vgl. A. W. Schlegel, Werke VII 254). 

1825 

37a. Mit seiner Sammlung von Vorreden und Rezensionen schuf Jean 
Paul das Wort 'Bücherschau' (Kleine Bücherschau, Breslau 1825), das 
L. Tieck sofort als 'glücklichen Titel' aufnahm und beliebt machte (Kritische 
Schriften 2, 95, von 1827). 

1826 

38. Eine Anzahl von frisch aufkommenden Theaterterminis hat L. Tieck 
als 'Neue und vornehme Redensarten' gesammelt (Kritische Schriften, Leipzig 
1852, IV 96; vgl. Bernays, Schriften zur Kritik und Literaturgeschichte 
IV 89): 'Vor Zeiten sagte man Akteur, Komödiant, wenn man vom Schau- 
spieler sprach, dann wurde er' auf diese Weise auch Darsteller und Künstler 
genannt, zuletzt Mime, der unpassendste Ausdruck von allen. — Er agiert gut, 
sagte man vor 50 Jahren, er spielt, hiefs es dann; nachher wurde es Dar- 
stellung, jetzt spricht man nur von Leistungen, vielleicht weil alles über Einen 
Leisten geschlagen ist. Wird man uns nächstens den Schauspieler einen 
Leistenden oder Leister titulieren? — Dafs ein Stück drei oder fünf Aufzüge 
hat, ist natürlich, weil bei uns der Vorhang wirklich fällt und sich hebt. Man 
hat diese Unterbrechungen von jeher auch Akte genannt, und mit Recht, weil 
in jedem die Handlung vorrücken soll und eine Nebenhandlung entwicklen; 
deshalb nannten Puristen sie wohl auch erste, zweite Handlung geradezu oder 
Abhandlung, wie der alte Übersetzer des Holberg. Jetzt haben viele, die meisten 
Schriftsteller sogar, das ganz unpassende Abteilung eingeführt, was man von 
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jedem Tisch und Schrank gebrauchen kann. Ja, wir haben viele dieser neuen 
Schauspiele in einer Abteilung. — cDas Stück ist in die Szene gesetzt worden», 
statt «man hat es zur Aufführung gebracht» ist ebenfalls allgemein gebräuch- 
lich. «Dies Schauspiel ist über die Bühne geschritten», statt es ist aufgeführt 
worden, klingt vornehm. — Es scheint, als wenn der treffliche Pistol sich der 
Sache angenommen und einige seiner hohen Redensarten eingeführt hatte, um 
die Sache feierlicher zu machen.' 

In Wirklichkeit liegt wohl doch nicht blofs Vornehmthuerei vor. Vom 
'Agieren* zum 'Darstellen' über das 'Spielen' führt wirklich ein Stück Ge- 
schichte der Schauspielkunst, vom 'Komödianten' zum 'Mimen' gar ein Stück 
Kulturgeschichte; und wie viel Theatergeschichte die Ersetzung von 'Akt' oder 
'Handlung' durch 'Abteilung' enthalt, beweist schon die Fortentwickelung zu 
der modernen Terminologie: 'ein Drama in fünf Bildern' oder schlechtweg: 
'fünf Szenen* (vgl. meine 'Deutsche Litteratur' S. 894). 

Auch ist diese Entwickelung nicht auf Deutschland beschränkt geblieben; 
sie zeigt sich ebenso z. B. in England, wo G. Moore in hochmütig übertreibender 
Weise den modernen 'Kultus des Mimen' bekämpft hat ( Mummer- Worship, Im- 
pressions and opinions, London 1891, S. 153 f.). 

Tieck hat die Bemerkungen über 'Komödianten, Künstler, Leister, Mimen' 
und 'Aufzag, Handlung, Abteilung* später in die Märchen-Novelle 'Die Vogel- 
scheuche' (Novellen XI 7, von 1835) aufgenommen. (VgL ferner über 'Ab- 
teilung' Krit. Schriften 3, 24, 'Mime' ebd. S. 169.) Fortgesetzt werden sie für 
eine spätere Periode durch Kürnberger (vgl. u. Nr. 114): 'Herr A. hat den 
Hamlet vertreten.' Das neueste Schlagwort ist das aus Frankreich stammende 
'kreiren': 'eine Rolle kreiren', auf das mich H. H. Paalzow aufmerksam macht. 

1826 

39. Bekannt ist die ausgedehnte Verwendung des Wortes 'Idee' in der 
Blütezeit des Hegeltums. 'Die absolute Idee', schreibt (1842) Th. Mündt (Die 
Literatur der Gegenwart, Berlin 1842, S. 511), 'trat mehr ab Missionär denn 
als Sansculotte in die Welt. Die Hegelingen aber haben einen Sansculottismus 
der Idee daraus gemacht, einen «Hans Dampf in allen Gassen», der sich mit 
frecher Zudringlichkeit jedem Vorübergehenden an den Hals wirft, um dies zu 
«begreifen». So wies es sich auch hier als ein Übel des Schülers, daJa-uTe 
Terminologie des Meisters, die bei ihm eine volle und ursprüngliche Lebens- 
kraft war, unter den Händen des Schülers zur leblosen Redensart erstarrt.' 
In diesem Sinne spottet bereits 1826 Heine im Buch Le Grand (Ausg. von 
Elster IH 173) über die 'Idee', die schon damals im Mund der Schneider und 
Wäscherinnen umging. Sprachen doch die Schauspieler sogar damals gern von 
'gestalten' und 'entwickeln' (um 1824; Alexis, Erinnerungen S. 363). In 
neuerer Zeit hat nach einer feinen Bemerkung R. Seebergs (An der Schwelle 
des XX. Jahrhunderts, Leipzig 1900, S. 63) das Schlagwort 'Gesetz' die Erbschaft 
angetreten: 'Man glaubt Empiriker zu sein und konstruiert doch fröhlich und gut 
deutsch sich die Geschichte nach «Gesetzen» — man sagte früher nach «Ideen».' 
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1827 

40. 'Sprachgefühl' gebraucht (nach R. Hildebrand, Gesammelte Auf- 
sätze und Vortrage, Leipzig 1890, S. 88 Anm.) zuerst W. v. Humboldt im 
'Organismus der Sprache' (1827); aufgebracht habe wohl K. F. Becker den 
Terminus. (Über den Begriff selbst vgl. Hildebrand a. a. 0. S. 8.) 'Sprach- 
bewufstsein' sei etwa gleichzeitig in allgemeinen Gebrauch gekommen. 

1827 

41. Das neuerwachte Sprachgefühl machte sich nun gleich auch in der 
Beobachtung lokalen Sprachgebrauchs geltend. 'Doch jetzt haben die oben er- 
wähnten jungen Leute ihren Witz (denn in Berlin heifst alles Witz) vor- 
bereitet', sagt Benkert-Kertbeny (Berlin wie es ist, von C. v. K., Leipzig 
1827, S. 89). In Wien sagte man in solchem Fall noch 1842 mit Nestroy: 
'Einen Jux will er sich machen.' Der Berliner Witz erfreute sich nun aber 
zunehmender Beachtung. Kranz Horn sammelt und kommentiert 'Berliner 
Redensarten' (Fortepiano, Iserlohn 1831, I 93 f.); TL Mündt überschreibt 
einen Abschnitt seines Feuilletons 'Berliner Witze' (Literarischer Zodiacus, 
Leipzig 1835, S. 90); Alexis charakterisiert sie allgemein (Theater -Erinne- 
rungen, 1841; in den Erinnerungen S. 380); der Vater Wicherts kauft 
jedes Heftchen mit 'Berliner Witzen' (um 1840; Wiehert, Richter und 
Dichter, Berlin 1899, S. 12) und G. v. Bunsen mufs seinem Vater von den 
volkstümlichen Witzchen der Berliner berichten (Marie v. Bunsen, G. v. Bunsen, 
Berlin 1900, S. 59). 'Berliner Witz' war eine neue Einheit, ein einheit- 
licher Begriff geworden. 

41a. Im selben Jahr schuf Goethe das neue Wort IWeltHUraturJ, 
für dessen Bedeutung ich auf meinen Aufsatz in der Deutschen Rundschau, 
^ August 1900, verweise; der Widerspruch, den Louis P. Betz (Münch. Allg. Ztg., 
Beil. Nr. 258) gegen meine Auffassung erhoben hat, vermochte mich nicht zu 
überzeugen. 

1828 

42. Das schliefst natürlich gelegentliches Vergreifen nicht aus. Merk- 
würdig ist es, wie langsam besonders manche wissenschaftliche Kunstausdrücke 
durchdringen. Schon Josephus hatte den schlagenden Ausdruck 'Theokratie' 
gebraucht (Büchmann a. a. 0. S. 360); dennoch braucht ein sprachgewaltiger 
Historiker wie H. Leo in seinen 'Vorlesungen über die Geschichte des Jüdi- 
schen Staates' (Berlin 1828 S. 54 f.) statt dessen noch das Wort 'Hierarchie', 
das wir jetzt ganz anders zu verwenden pflegen. 

42 a. Viel länger dauerte es, bis sich ein Wort einbürgerte, das ich zuerst 
bei Tieck treffe: 'Eine grofse Entwickelungsgeschichte haben uns die Rari- 
tatenkabinetter [so] aufbewahrt, wo wir fast Schritt vor Schritt folgen, aus 
grofsen Anlagen Kultur und Kunst, aus dem Edelsten die Verderbniss fast in 
wenigen Jahren sich lehrreich aussprechen sehen' (Kritische Schriften 2, 263). 
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42b. Damals führte Pückler den 'Löwen* in unsere Salons ein, zunächst 
noch mit dem Fremdwort: '«Lion» ist ein Modeausdruck und bedeutet das 
Erste, Berühmteste, oder das, was gerade im Augenblick am meisten en vogue 
ist' (Briefe eines Verstorbenen II 96 Anm.). Der Ausdruck ist hier noch 
nicht auf Personen beschränkt. — Pückler wendet ihn selbst auf ein Schlofs 
an. Vielleicht half zu dieser Specialisierung die — freilich anders gemeinte — 
Verwendung des Wortes in dem zur Zeit der Revolution berühmten Lied K Le 
Hon du quartier latin' (deutsch bei Geibel und Leuthold, Fünf Bücher fran- 
zösischer Lyrik, Stuttgart 1862, S. 203). 

1829 

42c. 'Romantisch' und 'pittoresk' sind die Modeworte, mit denen 
der berühmte Kyselak, der Felsbeschmierer, um sich wirft (Ludwig Heresi, Das 
bunte Buch, Stuttgart 1898, S. 912). 

Kurz vor 1830 

42 d. „'Man muss Alles im Staat centralisiren'. Dies ist die Modemaxime 
und das Modewort der neueren Staatsmänner.^ (C. G. Jochmanns Reliquien, ge- 
sammelt von H. Zschokke, Hechingen 1836; 2, 302 vgl. ebd. 305.) 

1830 

43. 'Worin der Unterschied unserer Ausdrucksweise zwischen früher und 
jetzt liegt, welche leise Verschiebungen in der Bedeutung einzelner Wörter 
sich vollzogen haben, wann zuerst diese oder jene neue Redeform aufgekommen, 
ist äufserst schwer festzustellen. So ist z. B. das Wort «Krawall» im Jahre 
1830 entstanden' (Otto Bahr, Eine deutsche Stadt vor 60 Jahren, 2. Aufl. 
Leipzig 1886, S. 133). Ebenso Kluge (Etymol. Wb. S. 214): 'seit den Auf- 
standen von 1830 in Mitteldeutschland (Hanau?) aufgekommenes Wort, für 
das frühere Zeugnisse fehlen.' 

1831 

44. Ein anderes Lieblingswort der 'Hegelingen' (ein älterer, aber vor 
allem durch H. Leos Streitschrift 1837 beliebt gewordener Parteiname), 'ab- 
solut', war um diese Zeit durch das Übermafs seiner Anwendung zur Parodie 
reif geworden, die es denn in 0. Fr. Gruppes anonymer Komödie 'Die Winde 
oder ganz absolute Konstruktion der neueren Weltgeschichte, gedichtet von 
Absolutus von Hegelingen' (Leipzig 1831) fand. Sie verschaffte ihrem Autor 
später sogar, 'als der Minister Eichhorn es für nothwendig hielt, den Pfad einer 
kräftigen Reaktion gegen die Hegeische Seite zu betreten', eine Anstellung im 
Kultusministerium (Prantl, A.D.B. X 64). Der alte Goethe brauchte damals, 
um das unpoetische Modewort zu vermeiden, gern dafür 'ewig', wie J. Goebel 
( Beiträge zur Erklärung von Goethes Faust H, Americana Germanica Vol. II 
Nr. 3 Reprint Nr. 21, S. 22) zutreffend bemerkt. So hatte Goethe schon im 
'Ganymed' von der 'ewigen Wärme' gesprochen, so formte er jetzt die Bildung 
'das Ewig-Weibliche'. (Später findet sich Spott über die 'Absoluten' sehr 
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häufig, z. B. 1839; Briefwechsel zwischen M. Sachs und M. Veit, herausg. von 
L. Geiger, Frankfurt a. M. 1897, S. 24). 

1831 

45. Ein anderes Schlagwort der Zeitstimmung, * Weltschmerz*, von 
J. Paul schon 1810 geprägt, ward damals durch Heine zur landläufigen Münze 
(vgl. die gute Ausführung bei Büchmann S. 223 f., durch die der Hinweis auf 
Julian Schmidt, Jahresberichte für neuere Literaturgesch. Jahrg. I, IV 1, 20 
erledigt wird). Das neue Schlagwort ging der Erfindung des Parallelwortes 
'Zerrissenheit' (s. u.) unmittelbar voraus, mit dem es Mündt (Literatur der 
Gegenwart S. 361) mit Recht zusammenstellt: 'Die Stimmung, welche Heine 
damals in Gleichgesinnten weckte und vorfand, war in gewissem Betracht der 
Anfang jener Zerrissenheit, die später noch berüchtigter geworden ist unter 
dem Namen des Weltschmerzes, der besonders aus den süddeutschen Lyrikern, 
namentlich aus Nicolaus Lenau, in so lichter Lohe herausschlug. Indefs, wie 
viel Mifsbrauch auch mit diesem Schmerz getrieben worden, so muJjs man doch 
gelten lassen, dafs die Zerrissenheit jener Zeit so gut ein historisches Moment 
war, wie die Wertherstimmung im XVUI. Jahrh.' Wie hier (1842) Mündt 
(und ebenso im selben Jahr Alex. Jung, Vorlesungen über die moderne Lit. 
der Gegenwart S. 136) den Begriff gegen den Mifsbrauch verteidigt, so hat nach 
einem weiteren halben Menschenalter Solitaire (Das braune Buch, Leipzig 
1858, S. 386) den Spott über das Wort abzuwehren, dem es durch eben jenen 
Mifsbrauch verfallen war. Und nochmal die gleiche Spanne Zeit, da konnte 
Hermannsthal in seinen 'Ghaselen' (1872) den Weltschmerz als erledigt 
ansehen (Reclams Ausgabe S. 83). So vollzieht sich das Leben dieses Schlag- 
wortes fast in regelmäfsigen Intervallen: 1810 geprägt — 1831 neu in Zirku- 
lation gesetzt — um 1842 bereits in Mifsbrauch — um 1858 dem Spott preis- 
gegeben — gegen 1872 abgethan. 

1832 

46. 'Den Jungdeutschen gab Alexander v. Ungern-Sternberg in seiner 
Novelle «Die Zerrissenen> (1832) einen neuen Namen' (H. Mielke, Der deutsche 
Roman des XIX. Jahrh., Braunschweig 1890, S. 119). Heine griff ihn sofort 
auf und wandte ihn auf Brentano an (Die Romantische Schule 1833; Werke, 
herausg. v. Elster, V 308: 'Es giebt nichts Zerrisseneres als den tPonce de 
Lion» u. s. w.'). Mielke hat richtig hervorgehoben, wie Sternberg selbst ein 
'Zerrissener' war; die Stimmung war eben weit über das Junge Deutschland 
heraus verbreitet. 'Dieser Minister bewies', schreibt Gutzkow (Seraphine 1835, 
Werke III 209), 'dafs es Zerrissene nicht blofs unter den Schriftstellern giebt.' 
Und Fr. v. Sallet überschreibt einen ganzen Cyklus von Gedichten 'Zerrissen- 
heit' (Sämtliche Schriften, Breslau 1845, II 105 f.), ein übrigens von Tieck 
(Goethe und seine Zeit 1828; wiederabgedruckt Kritische Schriften H 215 f.) 
schon vor Sternberg verwandtes Abstraktum. — Feuchtersieben gebraucht 
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dafür das Synonym Verfallene' (Sämtl. Werke, herausg. von Fr. Hebbel, Wien 
1851, II 43: von 1834; III 31). 

Um 1832 

47. Um dieselbe Zeit sticht Feuchtersieben, wieder ein aufmerksamer 
Beobachter des Sprachgebrauchs, eine ganze Anzahl ästhetischer Schlagworte auf. 
Als Parole der Jungdeutschen giebt er (III 54) 'Charakter! Leben! Individuum!' 
an und bemerkt, das sei auch 1776 das Feldgeschrei gewesen. 

48. Er achtet ferner auf das Münzen von Schlagworten aus grofaen 
Namen: 

Behaglich, ästhetisch, 

In leerer Betrachtung 

Antiker Figuren, 

Hit nobler Verachtung 

Kühn eigner Naturen, 

Umsitzen den Theetisch: 

Das nennen sie: Goethisch. (Ebd. I 120.) 

'Man hascht allenfalls nach einer oberflächlichen Ähnlichkeit im Schnitt 
des Gewandes, und mit einem bald fertigen Epitheton: Schillerisch, Goethisch, 
Tieckisch, Heinisch werden die echten, frischen Gedanken in die Nacht der Ver- 
gessenheit zurückgeworfen' (ebd. LQ 24). So klagte ja damals auch Salle t 
über die schnelle Etikettierung der Kritiker: 

Macht einer einmal einen kecken Beim: 

'Nachahmer Freiligraths! Schickt ihn heim!' 

Spricht einer von Rosen und Saatengrün: 

'Das stahl er dem Anastasius Grünl' 

Ist man einmal witzig und weinerlich: 

'Seht, der gebehrdet sich Heinerlicht' (Schriften IV 370.) 

1834 

49. Ebenso verspottet der witzige J. H. Detmold von seinem Standpunkt 
aus die ästhetische Terminologie in der 'Anleitung zur KunstkennerschafV; 
seine 'Kunstkennerphraseologie' parodiert z. B. das viele Reden von 'Ton' 
(Reclams Ausg. S. 101), 'Schule' (S. 109) und 'Manier' (S. 113). 

50. Um so mehr suchte man neue bezeichnende Ausdrücke. Wien barg 
hat wohl damals das Wort 'thaufrisch' erfunden (Ästhetische Feldzüge, Ham- 
burg 1834, S. 230: 'eine thaufrische Anschauung'. Ebd. S. 216 eine hübsche 
Beobachtung über die Entwickelung des Wortes 'musikalisch' vom allgemein 
'musischen' zum spezifischen Sinn), wenigstens in seiner metaphorischen An- 
wendung. Für die eigentliche bringt Sanders (Wh. II 500 Sp. 1) eine Stelle 
aus Eichendorff (Viel Lärmen um nichts, Werke, Leipzig 1883, IV 141: 
'das thaufrische Labyrinth') als ältesten Beleg, und diese eben noch 'thau- 
frische' Wendung (von 1833) wird der jungdeutsche Ästhetiker übernommen 
haben. Später hat besonders B. Auerbach das Wort mit solcher Vorliebe 
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verbraucht, dafs Mauthners geistreiche Parodie ('Nach berühmten Mustern*) 
es ihm gleich in den Titel schrieb: 'Walpurga, die thaufrische Amme.' 

1835 

1835 ist wieder ein Jahr voller neuer Worte. 

51. Die politischen Diskussionen beginnen immer weitere Kreise zu ziehen. 
Die politischen Schlagworte werden beherrschend. Jedes Unglückswort, das den 
Machthabern aus dem Mund fiel, ward hier als Wahrwort tiefster Weisheit, 
dort als testimonium paupertatis umhergetragen; so 1838 Rochows berüchtigte 
Aufserung vom 'beschränkten Unterthanenverstand', dies monumentum aere 
perennius der Beamten-Unfehlbarkeit, das Wippermann (A. D. B. XXVIII 734) 
vergeblich zu beschönigen sucht. So mufs denn um 1835 auch von irgend einer 
Regierungsstelle her die Phrase von 'unzeitgemäfsen politischen Garantien* ge- 
fallen sein. Gleich greift Gutzkow es auf, läfst es in der 'Wally' wieder- 
holen (Gesammelte Werke, Frankfurt a. M. 1852, XIII 17) und nennt den 
Politiker, der es gebraucht, den 'blonden Unzeitgemäfsen' (S. 19). Und nun 
ruht der Ausdruck, der offenbar eine Zeit lang ein Schlagwort gewesen war, 
über 30 Jahre lang. Dafür kommt allmählich das positive 'zeitgemäfs' auf, als 
Feldgeschrei vor allem der eilfertigen Diener des Publikums, doch auch der 
jungdeutschen Theoretiker wie Wienbarg (V. Schweizer, Ludolf Wienbarg, 
Leipzig 1897, S. 72). Deshalb polemisiert Otto Ludwig (Die dramatischen 
Aufgaben der Zeit, Gesammelte Schriften, Leipzig 1891, V 49) gegen die über- 
mäfsige Beachtung dessen, 'was die Zeit bewegt'; deshalb protestiert später 
(1872) G. Keller 'gegen die Despotie des Zeitgemäfsen in der Wahl des 
Stoffes' (J. Bächtold, G. Kellers Leben, Berlin 1897, III 81). Und deshalb 
wird im gleichen Jahr mit dieser seiner Aufserung ' unzeitgemäfs ' durch 
Nietzsches ' Unzeitgemäfse Betrachtungen' ein Paradewort der Exklusiven, 
die der Mode huldigen, unmodern sein zu wollen. 

Wieder eine seltsam verschnörkelte Linie der Entwickelung! Das ernst- 
gemeinte politische Wort wird zum Hohn wort; dann schläft es ein und wird 
durch sein positives Gegenbild wieder erweckt, nun aber als ironisches Schlag- 
wort in kultureller Meinung! 

52. An jener Stelle, an der Tieck die 'neuen und vornehmen Redens- 
arten' des Theaters in seine Einleitung zur 'Vogelscheuche' verwebt (Novellen 
XI 7) fügt er neu hinzu: 'Das Stück ist aufgeführt, hat gefallen (im jetzigen 
Deutsch: hat Anklang gefunden, oder hat angesprochen).' 

53. 'Geistreich', ein Lieblingswort des alten Goethe, war auch ein 
Lieblings wort des jungen Deutschland geworden. Th. Mündt (Madonna 
S. 330 f.) parodiert es zwei Seiten lang: 'Ich schaue eine Periode des Menschen- 
geschlechts, wo alle geistreich sind. Es ist das glorreiche XIX. Jahrhundert, in 
dem jeder Ladendiener geistreich werden wird', u. s. w. 

54. Ebenso wehrt Mündt (a, a. 0. S. 167) das Lieblingswort der süfslichen 
Dresdener Litteraturkreise ab: 'Ein stattlicher, angenehmer Mann, den ich in 
Dresden in einem Klubb von Schöngeistigen — Gott> könnte man doch gegen 
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dies Wort ein Vomitiv einnehmen, um ea aus der deutschen Sprache loszuwerden — 
kennen gelernt.* Feuchtersieben hat (s. o.) ganz richtig gewisse jungdeutsche 
Schlagworte schon dem Sturm und Drang vindiziert. Aber hier erkennen wir auch 
den Gegensatz. Die Genieperiode vermied zwar 'schöner Geist', aber nur, um 
*bcl esprit' durch * schöne Seele' zu ersetzen (Erich Schmidt, Richardson, Rous- 
seau und Goethe S. 320). Ihre jungdeutschen Nachfolger hassen den Begriff, 
weil sie es mit politischen und sozialen Problemen ungleich ernster nehmen. 
Wenn daher G. Keller in dem Gedicht 'Der Schöngeist' (Gesammelte Gedichte, 
Berlin 1883, S. 356) den empfindsam-ästhetischen Bewunderer des malerischen 
Elends von dem Knüttel des Proletariers verjagen läfst, so liegt hier ganz der- 
selbe Fortschritt von der Sozialästhetik zur Sozialethik vor, wie in seinem 
Sonett 'Die Goethe-Pedanten' (1845; a. a. 0. S. 110) — ein Fortschritt, der in 
der Geschichte des Wortes 'schöngeistig' allein schon beschlossen liegt. 

55. Zur Biographie des Wortes 'Zeitgeist' hat 'Junius' in der Chronik 
des Wiener Goethe- Vereins (XIII 13) hübsche Beobachtungen gegeben. Goethe 
hat zuerst — in der bekannten Faust-Stelle — dem Wort Flügel gegeben 

Denn was man so den Geist der Zeiten heifst — . 

Vofs macht sich 1804 über 'Zeitgeist' lustig, wobei er gleichzeitig zwei andere 
Modeworte ansticht: 

Aussprechen ist auch Modewort, behaltet! 
Zeitgeist, Tendenz sind nun bereits veraltet. 

v. Diericke (Preufsischer Adel S. 176 Anm.) bildet den Plural 'Zeitgeister*. 

Arndts Buch macht den 'Geist der Zeit' neuerdings populär (K. Müchler, 
Anekdoten zur Charakteristik des Zeitgeists, Berlin 1819). Dann nahmen 
die Jungdeutschen den 'Zeitgeist' wie die Fichtesche 'Bestimmung des Jahr- 
hunderts' auf (Mielke, Der deutsche Roman S. 78) und riefen 1835 Raupachs 
parodistische Zauberposse (aufgeführt schon 1830) ins Feld. Augenscheinlich 
spielte das Wort damals wieder eine grofse Rolle: in den interessanten 'An- 
sichten aus der Cavalierperspective' (Leipzig 1836), wie mir scheint einer Doppel- 
parodie auf Pücklers 'Briefe eines Verstorbenen' und v. Vaersts 'Cavalier- 
perspective', deren ultrakonservativen Ton es verspottet (wie mir A. Sauer 
mitteilt, ist nach Rassmanns Nachrichten 1846, S. 233 Joh. Ferd. Neigebaur 
der Verfasser), begegnet das Wort fortwährend (S. VI 4 105 118 129 176 177 
180 185 u. s. w.). Aber noch 1854 läfst Jordan (Demiurgos, Leipzig 1854, 
I 255) seinen faden Volksredner Hobelmann rufen: 

Still, Martha, das verstehst du nicht: 
Durch meinen Mund der Zeitgeist spricht. 

1836 

56. Sehen wir so die Jugend vielfach auf den Pfaden der Väter, so konnte 
doch nur ein mifsvergnügter Jungromantiker wie Immermann ein Schlagwort 
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prägen, das auf Jahrzehnten gelastet hat. Sein Roman 'Die Epigonen' (1836) 
gab nicht nur denen eine Benennung, für die wirklich der Ruf galt: 'Weh dir, 
dafa du ein Enkel bist' — er schien auf alle künftigen Zeiten den Fluch der 
'Decadence' zu legen. (Bezeichnende Citate bei Mielke a. a. 0. S. 97). Und 
doch waren es einst die Epigonen gewesen, die Theben eroberten, nachdem ihre 
Väter es hatten aufgeben müssen! Jetzt empfand man nur das Drückende der 
'Übergangsperiode' (vgl. u. Nr. 73). 

57. Aber die Zeit war verstimmt und hoffnungsarm. Was hatte man 
einst gehofft, als 'Deutschthum einergirend' galt! Jetzt schreibt Gutzkow (Über 
Goethe im Wendepunkte zweier Jahrhunderte, Berlin 1836, S. 238): 'Die so- 
genannten ächtdeutschen Produkte unserer Literatur sind die mittelmäfsigsten.' 
Es ist der erste Beleg, den ich finde (Sanders I 288 Sp. c und D. Wb. III 21 
geben keine Citate; v. Diericke, Ein Wort über den Preufsischen Adel, 1817, 
S. 49 schreibt noch getrennt 'ächt deutsch'), aber bereits hier ist das patrio- 
tische Wort in Verachtung gesunken. Bald kommt es schlimmer. Mit wüten- 
dem Ingrimm spricht ein glühend echtdeutscher Patriot, Sallet, sich über diese 
'nagelneue Erfindung der Zeitungsschreiber und anderer' aus (Achtes Deutsch- 
thum, Schriften II 380) und schliefst mit einem verzweifelten Aufschrei, dessen 
Bitterkeit wörtlich an Herders gleich entrüstete ironische Epistel über den 
deutschen Nationalruhm (Suphans Ausgabe XVIII 211) erinnert: 

Und doch sind sie in ihrer Herren Dienst 
So hündisch-treu! 

Noch Moriz Hartmann in der 'Reimchronik des Pfaffen Maurisius' (herausg. 
von L. Bamberger, Stuttgart 1874, S. 137) gebraucht den Ausdruck (1848) mit 
bitterster Ironie. Ganz langsam erst hat er sich mit der Fahne des neuen Reiches 
wieder zu hohen Ehren gehoben. 

58. Beiläufig merke ich an, dafs Gutzkow in derselben, höchst charakte- 
ristischen Schrift (S. 110) von den Romantikern sagt: 'Da war alles pikirt, 
alles sonderbar und originell.' Also 'pikirt' = mit Spitzen besetzt, wie das 
unmittelbar vorhergehende 'pointirt'. Unser geliebtes Epitheton 'pikant' scheint 
demnach noch nicht in Gebrauch gewesen zu sein. Aber 1842 meldet Alex- 
ander Jung (Vorlesungen über die moderne Literatur der Deutschen, Danzig 
1842, S. VIII): 'Früher waren die Gemeinplätze für den Bogenannten guten 
Stil: blühend, plastisch. Mit jenem wollte man etwas Herdersches bezeichnen. 
Jetzt lauten die Gemeinplätze: er schreibt brillant, er schreibt pikant. 
Mit jenem glaubt man den modernen Geist überhaupt auszudrücken, mit diesem 
einen Vorzug, der über Börne und Heine weit wieder hinaus ist' 

59. Verstimmt war man auch im Lager der Alten. Feuchtersieben, wie 
Immermann ein mifsvergnügter laudator temporis acti, giebt (1836) 'Resul- 
tate' voller Piken auf die Neuen: 

Jetzt ist nur preislich: 

Aufserordentlich; 

Drum bleib ich weislich 

Ordentlich. (Schriften I 86.) 
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und: 

Je simpler oder toller, 

Desto 'bedeutungsvoller'. (Ebd.) 

' Aufserordentlich', und 'bedeutungsvoll', zwei Rangbezeichnungen des 
neuen Genie- und Individualitatskultus. 

60. Auch das anspruchsvolle Wort 'Weltansicht' führte damals wie 
heute jeder junge Mann im Munde. 'Die traurige Gestalt seiner sogenannten 
Weltansicht', schreibt Biernatzki (Die Hallig, Düntzers Ausgabe S. 47); 
und bald darauf (1842) überschreibt Strachwitz eins von den 'Gedichten eines 
Erwachenden' mit 'Lebensansicht' (bei Keclam: Strachwitz' Gedichte S. 21). 

Natürlich sind das wieder einmal Worte, bei denen zwischen Entstehung 
und Popularität recht sorgfältig geschieden werden mufs: 'Weltansicht, wie 
wir es jetzt nennen', schreibt Tieck schon 1826 (Krit. Sehr. II 197). 

61. Wie Gutzkow dazu kam, seine 'Säkularbilder' unter der Firma 
'Bulwers Zeitgenossen' 1837 erscheinen zu lassen, mag man vor seinem 
Neudruck (Werke IX S. VII) nachlesen; jedenfalls scheint er durch diese 
Pseudo-Übersetzung dem Ausdruck grofse Beliebtheit verschafft zu haben (vgl. 
Alex. Jung, Vorlesungen über die moderne Litteratur S. 222 f.). Sofort 
folgte (1838) das bekannte, ebenso unerfreuliche wie unentbehrliche Buch 'Lite- 
rarische Zustände und Zeitgenossen. In Schilderungen aus Karl Aug. Böttigers 
handschriftlichem Nachlafs'. Und Karl Grün gab im nächsten Jahr ein 'Buch 
der Wanderungen' nebst Einleitung über Gutzkows 'Zeitgenossen' an die Öffent- 
lichkeit (Cassel 1839). Das Wort hatte 'eingeschlagen'. Um 1844 zählt 
W. Alexis seine 'Zeitgenossen' auf (Erinnerungen, herausg. von M. Ewert, 
Berlin 1900, S. 296 f. vgl. S. XII). In der Belletristik ward es so abgeleiert, 
dafs G. Keller in der Litteratursatire seiner 'Mifsbrauchten Liebesbriefe' (1874) 
diese 'Briefe zweier Zeitgenossen' taufte (Die Leute von Seldwyla, 3. AufL 
Stuttgart 1876, S. 118). Die ganze Erzählung starrt ja von Anspielungen: die 
'Schöngeister' nochmals (S. 91) und nochmals, in derbkomischer Ausführung, 
der Konflikt der sentimentalen Armeleutmalerei mit deren Objekten (S. 101); 
der nom de guerre 'd'Esan' aus 'Nase' (S. 95) nach dem 'd'Estein' aus 'Stein' 
der 'Problematischen Naturen' (vgl. meine Deutsche Litteratur des XIX. Jahrb. 
S. 435) u. s. w. 

1838 

62. Wie Immermann 1836 mit den 'Epigonen', gab E. Willkomm 1838 
mit dem Buchtitel 'Europamüde' (vgl. Mielke a. a. 0. S. 93 und besonders 
Scherr, Poeten der Jetztzeit, Stuttgart 1844, S. 326) der Zeit ein Schlagwort, 
bezeichnend genug für eine Zeit, in der nach Fr. Kapps Wort das Vertrauen 
auf Amerika 'ein neuer Jenseitsglaube' ward. 

Der bleiche Rothkopf spricht romantisch 
Und nach modernster Art zerrissen. 
Daneben ist er transatlantisch, 
Will nichts mehr von Europa wissen. 

(Jordan, Demvurgos I 311.) 
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Erst 1856 hat der treffliche Kürnberger mit seinem Roman 'Der Amerika- 
müde' jene Parole gleichsam aufgehoben. Doch hatte schon 1839 Immer- 
mann im 'Münchhausen' (Kochs Ausgabe I 15) parodistisch gesagt: 'Ich war 
bald afrikamüde, wie ich europamüde gewesen war'. 

G3. 'Stimmung' wird wieder ein Lieblingswort der nervösen Zeit. 
Goethe und Schiller hatten es auf die glücklichen Momente der dichterischen 
Empfängnis beschränkt; nun klagt Feucht er sieben in der 'Diätetik der Seele' 
(Werke III 285), wie es sich für jede 'Unaufgelegtheit' eingeschlichen hat. 

1839 

64. Ein viel gebrauchtes Goethisches Wort ist auch um diese Zeit 
'Zustände'. 'Die Verhältnisse, die sogenannten Zustände', schreibt Marg- 
graf f (Deutschlands jüngste Literatur- und Culturepoche , Leipzig 1839, S. 3). 
Gutzkow liebte den Ausdruck längst, schon in 'Seraphine' (1835) schreibt 
der Litterat 'Bilder und Zustände' (Werke III 195). In 'Blasedow und 
seine Söhne' (1838) kehrt der Ausdruck immer wieder: 'Unter dem Namen 
Zustände haben wir eine ganz eigentümliche Art erfunden, Massen von 
Lebenserfahrungen ... in Eins zu mischen' (ebd. VIII 78); 'die neue Literatur 
der Charaktere und Zustände' (S. 83); 'Ihre Zustände aber und feinen Bezüge 
locken weder Hunde noch Philister vom Ofen' (S. 89). Ahnlich spricht 
Th. Mündt (Charaktere und Situationen I 313) von 'Richtungen und Zu- 
ständen'. Vorzugsweise also handelt es sich um einen gern gebrauchten Buch- 
titel, der aber an sich schon für die Zeit, für das zunehmende Interesse an 
der 'Totalität' bezeichnend ist. 

65. Den beliebten Steigerungen lobender Eigenschaftsworte wie 'reindeutsch', 
'echtdeutsch' gesellt sich jetzt 'echtprotestantisch* bei, das H. Leo (Die 
Hegelingen, 2. Aufl. Halle 1839, S.65) aus einer Schrift des Hegelianers Michel et 
ironisch unterstreichend citiert. 

66. Einen hübschen Beweis, wie langsam selbst technische Ausdrücke für 
allgemein verwandte Gebrauchsgegenstände sich einbürgern, liefert ein Satz aus 
W r . Grimms schöner Vorrede zu Arnims Werken. Es heifst dort von dem 
liebenswürdigen Romantiker: 'So lange ich ihn gekannt habe, in freudiger 
Jugend wie in männlicher Kraft, wandelte er, getragen von den Stahlfedern 
seines Geistes, in voller Gesundheit auf seiner Bahn' (Kleinere Schriften I 311). 
'Stahlfeder' bedeutet hier natürlich eine Feder von stählerner Festigkeit und 
Elasticität; kaum ist auch nur an die stählernen Federn der Uhr gedacht. Der 
Ausdruck ist also rein bildlich. Damals gab es aber längst die Stahlschreib- 
feder: 1808 von einem Kölner Schreiblehrer erfunden und 'Federschnabel' ge- 
tauft, war sie 1830 nach langer Vergessenheit durch den Engländer Perry über 
die Welt verbreitet worden. Damals wohl schrieb A. W. Schlegel seine be- 
zeichnenden Verse 'Verteilung des Schreibgeräthes für die heutige Zeit' (Werke 
II 163): 

Die starren Schwanenfedern euch, Censoreu! 
Den alten Gänsekiel langweiligen Autoren! 
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Unzähl'ge Ladies-pens für Liebesbriefgekritzel, 
Dann Rabenfedern aucb für Feuilleton -Gewitzel. 

Die 'englische Feder' also nur für die Damen! So war sie eine 'englische Er- 
findung' geworden, trotzdem fast ein Jahrhundert vor Perry schon einmal ein 
Aachener Schreiber 'stahlene Federn' zum Schreibgebrauch verkauft hatte 
(W. Kaulen, Geschichte des Alltagslebens, Frankfurt a. M. 1880, S. 93 f.). Aber 
noch 1839 war der neue Terminus so wenig verbreitet, dafs der deutsche Ge- 
lehrte nicht nur selbst noch mit dem Gänsekiel schrieb, sondern auch das Wort 
Stahlfeder' für das Schreibwerkzeug ignorierte. Heute ist es uns so geläufig, 
dafs 'goldene Stahlfeder' ein so beliebtes Beispiel für die contradictio in adiecto 
geworden ist, wie der 'bleierne Zinnsoldat'. 

Natürlich kommen technische Ausdrücke auch sonst, für verschiedenen Ge- 
brauch verschieden, in verschiedenen Zeiten vor. 'Postkarte' für 'Correspondenz- 
karte' stammt von 1869 (vorher hatte Stephan 1865 'Postblatt' vorgeschlagen: 
Suppantschitsch, Grundzüge der Briefmarkenkunde, Leipzig 1895, S. 16); aber 
in der Bedeutung Tostenverzeichnis' ist es alt (D. Wb. VII 2030; ebenso z. B. 
Riesbeck 1784; Briefe eines reisenden Franzosen I 17). 

67. Im Mai 1839 schreibt Clemens Brentano an Freiligrath einen der 
originellsten Briefe, in denen je Kritik geübt worden ist. Hier braucht er als 
Gleichnis für die Dichter, die ihre eigenen Schmerzen allzu offen in Poesie um- 
münzen, die Geschichte von dem Bauer, der mit der Leiche seiner lieben Frau 
Krebse fing. 'Mir ist dieser Bauer immer eine Parabel gewesen für jene Dichter, 
welche die Geberden und Ungeberden ihrer Liebesmysterien gegen Verstorbene, 
oft sogar gegen Lebendige für Geld preisgeben, sie krebsen mit einem Köder, 
dem mehr Ehre gebührte' (W. Buchner, Ferd. Freiligrath, Lahr 1882, S. 359). 
Brentano dachte wohl besonders an Heine und an Verse wie die: 

Aus meinen grofsen Schmerzen 
Mach ich die kleinen Lieder. 
(Lyrisches Intermezzo 1822—1823; Elster, Ausg. I 79.) 

Die geistreiche Metapher ging unbemerkt vorüber. Als 1848 der Pöbel in 
Frankfurt den Fürsten Lichnowsky und den General Auerswald ruchlos er- 
mordete, rief Carl Vogt den Abgeordneten der Rechten höhnisch zu: 'Wenn 
es unsere Toten gewesen wären, würden wir damit noch viel mehr gemacht 
haben', oder ähnlich; ich kann den Wortlaut nicht auffinden. Aber das 
'Krebsen' fiel ihm nicht ein. (Doch meint H. Pr. Blümner, nach Raheis Tod 
habe man von Varnhagen gesagt, er krebse mit seiner toten Frau.) Erst nach 
Laskers Tode (1884) brach Fürst Bismarck gegenüber den Bemühungen libe- 
raler Parlamentarier, ihren toten Führer zu feiern, zornig in die Worte aus: 
'Sie wollen mit seinem Leichnam krebsen!' und erzählte zur Erläuterung jene 
Geschichte — schwerlich aus irgend welcher Kunde von Brentanos Brief, viel- 
mehr wahrscheinlich aus eigener Kenntnis jener Anekdote. Bilder von der 
Jagd, vom Fischfang u. s. w. sind bei ihm sonst nicht allzu häufig (Blümner, 
Der bildliche Ausdruck in den Reden des Fürsten Bismarck, Leipzig 1891, S. 89). 

4* 
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Hier liegt also folgender Thatbestand vor. Ein witziges Bild, das Bren- 
tano im ästhetischen Sinn gebraucht, wird fast 50 Jahre später von Bismarck 
neu erschaffen, aber in politischer Verwendung — eine charakteristische Trans- 
formation. Seitdem ist 'krebsen' eine oft gebrauchte Redensart geworden. 

1840 

68. Feuchtersieben sagt noch 1840 'äincellcs d'esprir (Werke VI 46), 
nicht 'Geistesfunken'. Er sagt freilich auch 'parfa corne libro stampato', aber 
auch unsere Redensarten 'er lügt wie gedruckt* (bei Büchmann S. 555 nur 'er 
lügt wie telegraphiert' nach Bismarcks Rede von 1869), 'er spricht wie ein 
Buch' mögen jung sein: und wenn er 'wie d'otseau* gebraucht, so ist wohl auch 
unser 'Vogelperspektive' (vereinzelt aber schon 1828 bei Tieck, Kritische 
Schriften 11 259) erst spater geläufig geworden (parodiert wird der Ausdruck 
in den witzigen 'Blüthen aus dem Treibhause der Lyrik', 3. Aufl. Leipzig 1882, 
S. 9). Denn wir kennen Feuchtersieben schon als einen feinen Beobachter 
des Sprachgebrauchs, und gerade auf bezeichnende Fremdwörter achtet er sehr 
aufmerksam (a. a. 0. IV 61, wo noch immer englisch 'comfort* aufgezählt und 
als 'Bequemlichkeit mit heimischem Behagen' umschrieben wird). Jene Zeit 
war wenig puristisch gesinnt und behielt fremde Termini gern bei; so schreibt 
A. Lewald (Aquarelle, Mannheim 1836, I 102): 'da der etat de siege noch nicht 
aufgehoben war', obwohl der 'Belagerungszustand' sich so bequem anbot. Doch 
besser wäre man freilich bei dem alten einheimischen Ausdruck 'Kriegszustand' 
geblieben, da eben in der belagerten Stadt einfach dieser herrscht. 

69. Ein neuer Titel bürgerte sich ein, wie kurz vorher die 'Zustände': 
'Wenn in einem Stück drei Gefäfse und sonst nichts mehr vorkommen, das 
heifst man jetzt ein Lebensbild.' 'Das hab' ich noch nicht gewufst'. 'Ist auch 
eine ganz neue Erfindung, gehört in das Fach der Haus- und Wirtschaftspoesie' 
(Nestroy, Der Talisman, Gesammelte Werke herausg. von Chiavacci und Gang- 
hofer, Stuttg. 1890, H 105). 

Der Ausdruck ist an sich älter (D. Wb. VI 436). Für Biographien giebt 
Heyne 'Herders Lebensbild' von 1846 als ältesten Beleg. Aber Nestroy meint 
ja dramatische 'Lebensbilder'. 

70. Zu den periodisch wiederkehrenden Schlagworten gehört der Partei- 
name der 'Modernen'. Zum erstenmal kam er wohl in der Zeit der *Epi- 
stolae obscurorum virorum y zu breiter Anwendung (vorher schon vereinzelt im 
XIII. Jahrh.: Erdmann, Bedeutung des Worts, Leipzig 1900, S. 39); zum zweiten- 
mal in dem berühmten langen Kampf Perraults und seiner Genossen gegen die 
'Anciens*. Wieder einmal gebraucht ihn 1840 Friedrich v. Heyden, der liebens- 
würdige Dichter des 'Wertes der Frau' für ein Lustspiel 'Die Modernen' (auf- 
geführt 1840 in Berlin nach Goedeke, 1. Aufl. IU 723, 25), in dem er (Mündt, 
Literatur der Gegenwart S. 481) die 'neuesten sozialen Emancipationsfragen' be- 
handelt. Um 1865 polemisiert R. Wagner gegen den Kultus des 'Modernen' 
(Gesammelte Schriften und Dichtungen, 2. Aufl. Leipzig 1888, X 55 f.). End- 
lich hat wieder nach einem halben Jahrhundert Hermann Bahr nach dem Muster 
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der 'Antike' 'die Moderne' gebildet und besonders durch seine Recensionen 
(Zur Kritik der Moderne 1880) das neue Abstraktum auf den grofsen Markt 
geleitet. — Früher hiefsen die Männer der 'neuen Schule' 'neoterici, novelli' 
(Ribbeck, Gesch. d römischen Dichtung, Stuttgart 1892; 3, 321) oder dgl. m. 

1841 

71. Unfruchtbare Perioden kommen immer zu gesuchter Dunkelheit. Die 
letzte Periode der provencalischen Poesie glich darin den Ratseispielen Frauen- 
lobs; und Feuchtersieben (a. a. 0. III 41) hat wieder zu rügen: 'Wir lassen 
gar Manches an Solchen gelten, die wir für Koryphäen halten, und nennen es 
Eigenheit, Qualität u. dgl., was nichts als Mangel an Bildung ist. Sie sind 
oft nicht «rätselhaft» sondern «albern»'. Ein Satz, der trotz seiner Schärfe 
wieder einmal sehr citierbar geworden ist! 

72. Auf 1841 setzen wir das Wort 'Mystifikation', das in Runges Lebens- 
gang (Hinterlassene Schriften II 467) citiert wird, 'die «Mystifikation», wie jetzt 
der Ausdruck läuft'. Dies würde denn zu solchen hohlen Rätselspielen gut 
passen. Freilich ist das Wort älter, Goethe braucht es schon; aber Fr. Schlegel 
bemerkt in seiner Besprechung von dessen Werken (1806) ausdrücklich, dafs 
Mystifikation damals noch nicht 'in der Gesellschaftssprache aufgenommen war' 
(A.W. u. Fr. Schlegel her. v. O.Walzel, D. N. L. 143, S. 403). Büchmann (S. 482) 
berichtet, es sei dem französischen 'mystifier' nachgebildet, das zuerst auf den 
närrischen Schriftsteller Po ins in et (gest. 1769) Anwendung gefunden habe. 
Das mag sein; die Anekdote aber, dafs Poinsinet sich von seinen 'Freunden' 
zum Ofenschirm ausbilden liefs, ist wohl nur auf ihn übertraget); ich glaube 
ziemlich sicher, sie bei dem alten Joe her von einem Gelehrten des XVII. Jahrh. 
gelesen zu haben. Aber woher stammt dies 'my Stifter' , das nach der Correspon- 
dance litteraire de Grimm et Diderot vom 15. Sept. 1764 (Ausgabe Paris 1829 
IV 62, citiert bei Büchmann a. a. 0.) eigens für Poinsinet erfunden ward? Es 
steckt wohl die Verachtung der nationalistischen Aufklärer für die altgriechi- 
sehen Mysterien und 'Mysten' dahinter; reizte sie doch noch in Lob eck s hoch- 
gelehrtem 'Aglaophamus' Nietzsche zu leidenschaftlichstem Zornesausbruch 
(Werke 8, 17). *Mystifier' heifst also so viel wie * faire des dupes'. *Lai$$ez le 
faire, ü nous forme des dupes', sagte ein weltkluger Franzose von Geliert 
(Dichtung und Wahrheit II 7, Weim. Ausg. XXVII 128). 

1842 

73. Ein anderer Ausdruck, der in regelraäfsigen Zwischenräumen wieder- 
kehren wird, ist 'Übergangszeit' u. ä. Seit man historisch denken lernte, war er 
unvermeidlich. So schreibt 1842 Th. Mündt (Literatur der Gegenwart S. 306): 
'Die geistigen Bewegungen und Schwingungen, welche wir bisher zu schildern 
gesucht, hat man am treffendsten mit dem Namen der Über gangsepoene 
belegt' und nennt (Charaktere und Situationen, Wismar und Leipzig 1837, 
I 313) Heinrich Sieglitz als charakteristischen Vertreter der 'Dichtung der 
Übergangsepoche'. Im gleichen Jahr sagt AI. Jung (Vorlesungen über die 
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moderne Litt, der Deutschen S. 2): 'Man hat unserer Zeit bekanntlich den Cha- 
rakter einer blofsen Übergangsperiode zukommen lassen.' Vielleicht hat Immer- 
mann mit den 'Epigonen' (1836) auch zu dieser Anschauung Anlafs gegeben; 
dort heifst es: 'Wir leben in einer Übergangsperiode' (vgl. Koch in seiner 
Ausgabe Immermanns I S. XIX). Auch (S. 378) bezeichnet Mündt Gutzkows 
Nero als 'eine Normalnatur geschichtlicher Übergangsstufen'. Dies letztere 
Wort hat freilich erst mit dem Darwinismus seine volle Herrschaft angetreten. — 
Über die Anwendung des Ausdrucks auf die Gegenwart vgl. Nietzsche, Werke 1 1, 327. 

1843 

74. Ein Schleiermachersches Wort, 

Du hattest sonst den Ruhm, zu sein im Worte sinnig, 
Warum verdarbst du ihn durch das Gefug: schlechthinig! 
Kommt dieses Wort in Curs (zu denken waV es grausig!) 
So sagt man bald vielleicht: nachdemig und gradausig. 

Diese Warnung Gutzkows (Werke I 265) hat freilich eine Verbreitung 
der 'Mifsbildung' z. B. bei D. F. Straufs (D. Wb. IX 542) nicht verhindern 
können; die berühmte Definition der Religion als 'schlechthiniges Abhängig 
keitsgefühl' machte das Wort geflügelt. Freilich war gerade der Autor von 
'Blasedow und seine Söhne' wenig berechtigt, als Sprachwächter zu amtieren! — 
In seinen Alexandrinern ist der Einflufs Rttckerts unverkennbar. 

75. Das Wort 'Niederschlag' ist uns jetzt in metaphorischer Verwen- 
dung durchaus geläufig; ich citiere, um irgend eine Stelle zu nennen, einen 
Aufsatz des Geographen Ratzel (Beilage der Münchener Allgem. Ztg. vom 
7. Juli 1898), in dem es als eine gemeinverständliche Metapher gebraucht wird. 
Hebbel in seinem 'Wort über das Drama' mufs nicht blofs den Ausdruck, 
die Geschichte sei 'der Niederschlag der wandelnden Zeit' (der freilich durch 
die Personifikation der 'wandelnden Zeit* etwas recht Schiefes erhält) gegen 
das Mifsverständnis des dänischen Ästhetikers Heiberg verteidigen, der sich 
das 'mit Hefe oder Bodensatz übersetzt' (Werke X 50), sondern er mufs auch 
Analogien anführen, die uns beweisen, dafs die Metapher noch ganz jung war. 
Und doch hatte schon 1834 Tieck die Amadis-Romane 'den prosaischen toten 
Niederschlag der grofsen Poesien des Mittelalters' genannt (Krit. Schriften 2, 384). 
— Ahnlich hat Hebbel übrigens (a. a. 0. S. 30) auch die bildliche Verwen- 
dung von 'Atmosphäre' zu rechtfertigen. 

1844 

76. Das Jahr 1844 scheint der greulichsten Frucht papierner Sprach- 
fabrikation, dem berüchtigten Worte 'Jetztzeit' zu allgemeinerer Geltung ver- 
holfen zu haben. Scherrs 'Poeten der Jetztzeit' (Stuttgart 1844) mögen die 
fürchterliche Bildung zuerst in weitere Kreise getragen haben. Vielleicht ist 
das Wort sogar eine Erfindung dieses ebenso eifrigen als geschmacklosen Neu- 
bildners. Es dauerte lange, bis sich die Abwehr regte. Schopenhauer ironi- 
sierte zuerst die 'edele Jetztzeit' (Parerga und Paralipomena 1850, 4. Auflage 
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Leipzig 1878, II 573). Dann kam die Abwehr, charakteristisch genug, von drei 
Seiten auf einmal! Schopenhauers Schüler Richard Wagner, war durch 
Wort und Begriff gleich sehr gereizt und vererbte den Spott auf diesen 'schön 
lautenden Ausdruck des modernen Deutsch' ('Modern', Schriften X 55; vgl. 
Ein Einblick in das heutige deutsche Opernwesen 1872, a. a. 0. IX 267) auf 
seine Verehrer wie Nietzsche (Geburt der Tragödie, Neue Ausgabe, Leipzig 
o. J. S. 136) und Rohde (Afterpbilologie S. 12). — Kürnberger erhob 
vom Standpunkt des guten Stils in einer (später noch näher zu betrachtenden) 
Parade journalistischer. Mifsbildungen energisch Einspruch gegen 'den gräu- 
lichen Zischlaut, einer Schlangensprache würdiger als einer Monschensprache' 
(1866; Literarische Herzenssachen, Wien 1877, S. 14). — Und R. Hildebrand 
analysierte mit dem Ohr und dem Sprachverstand gleichzeitig das 'Ungethüm, 
das nur einer eigentlich ohrlosen Zeit zu schaffen möglich war: jet-s-t-t-seif 
(Vom deutschen Sprachunterricht, 2. Auflage Leipzig 1879, S. 43; wohl schon 
in der 1. Aufl. von 1867). Zwanzig Jahre hat es also gedauert, ehe der kon- 
zentrische Angriff des Künstlers, des Kritikers und des Philologen die häfsliche 
Wortschöpfung traf; und dann noch etwa dreifsig Jahre, bis sie ernstlich zu 
weichen begann! — Im D. Wb. (IV 2, 2322) sucht man vergeblich nach einem 
Beleg dieses für die Entwickelung unseres Sprachgefühls so bezeichnenden 
Wortes; die simple Angabe 'Jetztzeit f., die Gegenwart' mufs allen Ansprüchen 
genügen. Vielerlei dagegen bei Günther, Rede und Sprache, S. 283 f. — Alter 
ist die kaum weniger fürchterliche Bildung 'die Jetztwelt', die H. Marggraff 
('Bücher und Menschen', Bunzlau 1837, S. 308 f.) gebrauchte — glücklicher- 
weise ohne Nachfolge zu finden. 

1847 

77. Am 26. Juli 1847 schofs der Bürgermeister Tschech auf König Fried- 
rich Wilhelm IV. Ein 'Volkslied im Ulk-Stil', wie Hüdebrand (Sprachunter- 
richt S. 116) sagt, erzählte von dem mifsglückten Mordversuch — in der That 
ein literarhistorisch nicht uninteressanter Ausläufer der ironisch-volkstümelnden 
Schauerballaden im Stil Bürgers und Löwens, aber mit bedenklichster politischer 
Bosheit versetzt. (Vgl. über die Berliner Stimmung jener Tage G. v. Bunsen 
in der von seiner Tochter verfafsten Biographie S. 59; über Tschech selbst 
A. v. Seid, Sechzig Jahre, Leipzig 1865, S. 196.) Hier kommt zuerst die 
ironisch gemeinte Wortbildung 'Attentäter' vor, sogar neben dem Verbum 
'attentaten': 

Duncker hätt' es gleich erraten, 
Dieser würde attentaten. 

Wie sich nun dieser häfsliche, innerlich und äufserlich abstofsende 'Wild- 
ling' eingebürgert hat, zeigt Hildebrand (a.a.O.): es hat sich gar die lächer- 
liche Weiterbildung 'Attentatsversuch' ('ein Stück «reitende Cavallerie»', meint 
der Meister der Wortforschung) eingestellt! Es wirkt daher nicht nur ana- 
chronistisch, sondern auch stillos an sich, wenn Ricarda Huch in ihrem zur 
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Zeit der französischen Revolution spielenden Erstling 'Der Bundesschwur' 
(Richard Hugo, Der Bundesschwur, Zürich 1896, S. 50) einen Narren sagen 
läfst: 'Wir sind alle von schwarzen Attentätern umgeben' — wobei allerdings 
der ironische Klang des Wortes noch empfunden wird. 

78. Ein anderes Fremdwort von ironischer Meinung hat sich in polemi- 
scher Geltung erhalten. 'Feuerbach ist ein Bourgeois*, schreibt der Russe 
Bakunin (1847) an Herwegh (1848; Briefe von und an G. Herwegh, Paris, 
Leipzig, München 1896, S. 12), 'und das Wort Bourgeois zu einem bis zum 
Überdrufs wiederholten Stichworte geworden.' Der Ausdruck stammt natürlich 
aus Frankreich (vgl. Breal, .Essai de semantique, Paris 1899, S. 116) und 
scheint dort eher im ästhetisch -ironisierenden Sinn gebraucht zu sein ('epater 
le bourgcois', den Philister verblüffen, ist das Schlagwort der französischen Ro- 
mantiker), als im politisch-socialen. (So z. B. bei Tieck, Krit. Sehr. IV 136, 
noch mit hervorhebenden Lateindruck: 'Der Gebildete in Paris . . . bedauert 
die Bourgeoisie, für die solch ein Stück geschrieben'.) Es verdrängte dann 
rasch alle Nebenbuhler — bis auf einen, der spät sein Glück machen sollte. 
Kotzebues 'Kleinstädter' wurden durch den 'Bourgeois' verdrängt — obwohl 
noch Bakunin (a. a. 0.) schreibt: 'alle selbst aber vom Kopf bis zu den Füfsen 
durch und durch kleinstädtische Bourgeois'; ebenso ward der 'Krämer' der 
deutschen Romantik bei Seite geschoben. Aber der eigentliche Klassiker der 
Bourgeois- Verspottung Henri Monnier (1799 — 1877), der für Frankreich auch 
den unvergänglichen Typus des Josef Prud'homme, des bornierten Herrn All- 
gescheit, schuf, schrieb ein kleines Büchlein 'Physiologie du Bourgeois 1 (Paris o. J.), 
das ein hübsches Gegenstück zu unserem 'Philister vor und nach der Geschichte' 
von Brentano und Görres bildet. Monnier ^über den Bamberger, Erinnerungen 
S. 442 aus persönlicher Bekanntschaft berichtet) ist einer de bestbestohlenen 
Autoren; so hat sein 'Boman cliez la portiere* ('Seines populaires', zuerst 1826; 
vierte Ausgabe Paris 1836 I 1 f.) wohl zweifellos die bekannte 'Vorlesung bei 
der Hausmeisterin' 'angeregt'. Und jene 'Physiologie du bourgeois' ahmte ein viel 
Gröfserer nach: Thackeraj in seinem berühmten 'Book of stwbs* f das zuerst 
1846 im 'Pwteh* erschien. Trollope in seinem 'Thackeray', London 1887, 
S. 72 f. erwähnt zwar nichts von diesem EinfluTs; aber er weifs überhaupt von 
der Wirkung des Pariser Aufenthaltes (1835) auf Thackeray (a. a. 0. S. 8) 
nichts zu berichten, und doch traf der Verfasser von 'Vanity Fair* hier den 
von 'David Copperfield' und empfing von dem Pariser Leben Eindrücke, die 
über sein 'Paris Sketch Book 1 (1840) weit herausgehen! Und dazu gehört vor 
allem auch dies, dafs Thackeray seine alten Studien über das 'genus Snob\ die 
er schon als Student in Cambridge (1829) begonnen hatte, nun nach Monniers 
Muster zu einer nach Klassen geordneten 'Naturgeschichte des Philisters' ver- 
arbeitete, wobei die Auffassung der Pariser Künstlerkreise, in denen er am 
liebsten verkehrte (Thackeray ana, London 1898, S. 118 123), mafsgebend ge- 
wesen sein wird. (Über den modernen Begriff des snob vgl. Steffen, England, 
S. 180 f.) 

Beide Ausdrücke wurden Schlagworte. Monniers 'Bourgeois' wird ein 
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Stichwort der Sozialisten und Anarchisten. Thackerays 'Snob' bleibt fast ein 
halbes Jahrhundert auf engere Kreise beschränkt; dann tritt er, etwa um 
1895, von Paris aus eine neue Weltreise an und ist nun ein sozial-ästhetischer 
Ekelname von internationaler Geltung geworden! 

1848 

Das Revolutionsjahr ist besonders reich an neuen Schlagworten, vor allem 
natürlich politisch-polemischen. 

79. Einen ganzen Flug solcher Vögel jagen wir in des trefflichen 
G. Schwetschke 'Novae epistolae obscurorum virorum* auf (1849 erschienen, 
aber von 1848 datiert; Neudruck in G. Schwetschkes Ausgewählten Schriften, 
Halle 1864, S. 145 f.). Hier wird in barbarischem Mönchslatein parodistisch 
'de terminis technicis democraticis' gehandelt, und da heifst es (S. 16): '/nfer hos 
terminos efficacissimi imo necessarii sunt: 

CamariUa 

Status policicus (vernaculo semione: Polizeistaat) 
Mercenarii bestiati (v. s.: verthierte Söldlinge) 

Globiüis ferreis e tormcntis eiedis prosternere aligwm (v. s.: niederkartätschen) 
Cives quieii (t\ s.: ruhige Bürger) 

Inermes feminae et infantes (v. s.: wehrlose Frauen und Kinder) 

Torm enta (v. s.: Feuerschlünde) 

Begimcn gladü curvi (v. 8.: Sabelregiment) 

Dcliberare sub tutela hastarum parvarum (i\ s.: unter dem Schutz der Bayonette 
berathen).* 

Das* sind alles Schlagworte aus radikalen 'Brandreden'. Ihnen schliefsen 
sich einige gemäfsigtere Hohnworte an: 

80. 'Mafsregeln': ein ministerieller Erlafs verfügte die Absetzung einiger 
Beamten als eine im Interesse des Dienstes notwendige Mafsregel. Seitdem 
(Dezember 1848) hiefs insbesondere Temme, der suspendierte Vizepräsident 
des Oberlandesgerichts in Münster, später Specialist für Kriminalnovellen, in 
der demokratischen Presse 'Temme der Gemafsregelte'. In allgemeineren Ge- 
brauch kam der schwerfällige Ausdruck spät; noch 1858 bezeichnet ihn Soli- 
taire (Das braune Bach S. 43) als einen 'Neologismus'. 

81. 'Auf den breitesten Grundlagen' (Büchmann S. 535) wird von 
Freiligrath schon April 1848 parodiert: 

'Demokratische Basis', die 'breiteste' gar! 

'Parlament' und 'Verfassung', 'Kaiser und Reich!' 

Von dem allen ist nur das eine klar: 

Einer 'Basis' bedürft ihr — ja wohl, für euch! 

Eines Stuhles, auf dem ihr behaglich sitzt; 

Eines 'breitesten', drauf ihr breit euch macht! . . . 

(Ein Lied vom Tode, Dichtungen HI 169.) 

82. 'Rechnung tragen' (z. B. 'den berechtigten Wünschen des Volks') 
stammt ebenfalls aus der offiziellen Sprache von 1848 (Bähr, Eine deutsche 
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Stadt vor 60 Jahren S. 133); Böcking (in D. Fr. Stranfs' Ausgewählten 
Briefen, Bonn 1£95, S. 367) nannte es also mit Unrecht 'eine moderne Kauf- 
mann sphrase'. 

83. Selbst einfache Worte wie 'bewilligen' erhielten damals prägnant po- 
litische Bedeutung (Fontane, Von Zwanzig bis Dreifsig, Berlin 1898, S. 606: 
«bewilligt war damals Lieblingswort'. Ebenso Bamberger, Erinnerungen, 
Berlin 1900, S. 30). Ältere Wendungen lebten neu auf, so die 'gesinnungs- 
volle Opposition', die Friedrich Wilhelm IV. Herwegh gegenüber gelobt 
und die Held zum Motto seines 'Volksvertreters' von 1845 genommen hatte; 
so der besonders von 6. v. Vincke 'gepflügte' 'Rechtsboden' (1842 und 1847; 
vgl. Büchmann S. 535 und 539). Stammt doch jener sprichwörtliche 'ruhige 
Bürger' gar aus Schillers 'Glocke': 

Der ruhige Bürger greift zur Wehr. 

84. Das merkwürdigste Problem bietet das famose Kampfwort 'Wühler'. 
Das Wort bezeichnet den Maulwurf (Sanders III 1670 Sp. 2); daneben kommt 
es früh auch metaphorisch vor: 'die Wühler in gelehrtem Schunde* sagt Daumer 
(ebd.). Bald hat nun ein Dichter beides vereinigt, indem er den Maulwurf als 
Bild des 'Wühlens' und 'Untergrabens' gleichnisweise verwendet: 

Die Wühler. 

Immer noch besteht in Kraft In der Propaganda Pflicht, 

Jener Wühler Brüderschaft, Was die Sonne will bescheeren, 

Die für Tageshelle blind, Zu verschlingen, zu verheeren. 

Nur in Nacht gutsichtig sind, Wo ein schöner Wasen ist, * 

Die der Abgrund hat geboren, Winden sie sich hin mit List, 

Die der Sonne abgeschworen. Fressen in der Wurzel ab, 

In der Tiefe Dunkelheit Was der Himmel oben gab. 

Herrschen machtig sie und weit; Seines Lichtes Widersacher 

Ihrer Höhlen Gänge wenden Wölben sie die schwarzen Dächer 

Heimlich sich nach allen Enden; Ihres Baues und sie loben: 

Wall und Graben hemmt sie nicht Wie sie doch das Land erhoben! 

(Abr. Em. Fröhlich, Faboln: Schweiz. Nationalbibkothek n 1, Aarau 1884, S. 22.) 

Der fromme konservative Pfarrer, 1825 noch Lehrer in Zimmermanns und 
seiner Vaterstadt Brugg im Aargau, zielte hier wohl nicht auf die von seinem 
Landsmann, dem Verfasser der Bücher 'Über die Einsamkeit' und 'Von National- 
stolz' so ingrimmig verfolgten 'Aufklärer', sondern auf die ultramontanen Be- 
strebungen, die in der Schweiz sich rührig regten (vgl z. B. Bäbler in der 
Biographie Zschokkes, A. D. B. XLV 462); dahin deuten besonders der Ausdruck 
'Propaganda' und die Wendungen 'der Sonne abgeschworen' und 'Fressen in 
der Wurzel ab, was der Himmel oben gab'. Der Ausdruck 'Brüderschaft' zielt 
wohl speziell auf die Societas Jesu. Auch das Tiroler Witzblatt 'Der Scherer' 
versinnbildlicht in seinem Titelbild die Ultramontanen als Maulwürfe. 

Aber die ganze Stelle war doch so gehalten, dafs sie leicht auf Dema- 
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gogen jeder Art angewandt werden konnte. Möglich, dafs das Wort allmählich 
von der Schweiz her seinen Weg nach Deutschland fand. Jedenfalls war es 
1848 ein vielbeliebtes Schlagwort geworden (z. B. Kladderadatsch 1848 Nr. 27; 
daneben in einem anderen Bild die 'Fanatiker der Ruhe'). Robert Blum 
nahm das ihm zugeschleuderte Scheltwort in einer berühmten Rede so tapfer 
und trotzig auf, wie einst die 'Geusen' diese Bezeichnung: 'Man wirft mitunter 
schielende Blicke auf einzelne Parteien und Personen und sagt, dafs sie die 
Anarchie, die Wühlerei und wer weifs was wolle. DieBe Partei läfst sich den 
Vorwurf der Wühlerei gern gefallen; sie hat gewühlt ein Menschenalter lang, 
mit Hintansetzung von Gut und Blut, mindestens von allen den Gütern, die 
die Erde gewährt; sie hat den Boden ausgehöhlt, auf dem die Tyrannei stand, 
bis sie fallen mufste, und Sie säfsen nicht hier, wenn nicht gewühlt worden 
wäre' (Stürmischer, anhaltender Beifall). (20. Juni 1848; Deutsche Reden, herausg. 
von Th. Flathe, Leipzig 1893, I 317.) W. Piersig sagt in seinen wundersamen 
'Mysterien der Berliner Demokratie' (Berlin 1849, S. 66 Anm.) von Arnold 
Rüge: 'Er begnügte sich, Wühler in Berlin zu werden'. Es war also eine 
Art officieller Titel geworden. — 1849 erschien ein parodistisches Heft- 
chen 'Wühlerpraiis. Commentar zu Struwwelpeters «Handbuch für Wühler». 
Zum Besten eines allgemeinen deutschen Wühlerspitals' (Grimma 1849). Es 
giebt, etwa wie Monnier die Physiologie des Bourgeois und Thackeray die des 
Snobs schrieb, eine Naturgeschichte des Wühlers. Da finden wir die Volks-, 
Kammer- und Wahlwühlerei, den Sumpf- und Hetzwühler (8. 9), und auch den 
Wühler, der Minister geworden (S. 35). Man sieht, es war nun eine feste 
Species mit vielen Spielarten. 

Dann ruht das abgemattete, abgehetzte Wort ein halbes Menschenalter 
lang, natürlich nicht ohne gelegentliche Störungen seiner Ruhe. ('Politische 
und sociale Wühlerei' 0. Ludwig, Schriften V 442.) Und plötzlich, 1865, 
taucht es wieder auf. Adalbert Stifter schreibt an seinen Verleger (Briefe, 
herausg. v. J. Aprent, Leipzig o. J., HI 115): 'Sehr erheitert hat es mich, 
dafs mir der Setzer im letzten Bogen des Witiko, für dessen Umänderung 
ich Ihnen auf das Herzlichste danke, in die uralte böhmische Geschichte das 
funkelnagelneue Wort «Wühlen» gesetzt hat, und der alte Bolemil spricht 
von «Wählen»!' (Also durch einen Druckfehler ein solcher Anachronismus, 
wie bei Ric. Huchs 'Attentäter'!) Da taucht es auch gleich wieder in den 
Witzblättern auf (Kladderadatsch 1865, 17. Sept., S. 170): 

Trafen sich bei von der Pfordten, 
Jetzt Minister, ehmals Wühler — 

als sei der bayrische Minister von der 'Wühlerpraxis' vorausgeschaut worden!). 
Es kommt nach Rufsland, wo (1866) Ssaltykow-Schtschedrin von 'Wühlhuber* 
('Sbornik', herausg. von W. Henckel, Berlin o. J., HI 123 f.) und auch von 'Maul- 
würfchen' erzählt. Es dringt in Ibsens Dramen und wird im 'Bund der Jugend' 
(1869) zur Charakteristik des politischen intriganten Windbeutels gebraucht 
(Reclams Ausgabe S. 15, Fischers Ausgabe IX 14). Offenbar war es durch irgend 
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eine weitklingende Äufserung wieder populär geworden, etwa wie neuerdings 
'Umsturz* und 'Umstürzler*. G. Freytag teilt (9. Sept. 186G) Treitschke einige 
Termini der 'Wühlersprache' mit (G. Freytag u. H. v. Treitschke im Brief- 
wechsel, Leipzig 1900, S. 117) — Termini, die übrigens nicht zu allgemeinerer 
Anerkennung gelangt sind. Allmählich schläft es dann wieder ein und führt 
nun eine bescheidene Existenz. 

85. Natürlich bleiben die politischen Stichworte nicht auf die öffentliche 
Diskussion beschränkt; sie gehen auch in die Rede des täglichen Lebens und 
der Damen über. A. v. Sternberg sagt von der Emancipierten: 'Dabei ist 
sie jung und hübsch, allein sie will kein «Opfer» werden, sie will «offene Sprache» 
führen, und wenn jemand im Bunde der Herzen «despotisch» beherrscht werden 
soll, sie will dieser jemand nicht sein.* ('Tutu', Leipzig 1848, S. 189). 'Edel 
und für die Menschheit sich opfernd will jetzt jede kaum aus der Pension ent- 
lassene kleine blafsnasige Nymphe sein' (S. 191; vgl. auch Fanny Lewald, 
Gefühltes und Gedachtes, Dresden 1900, S. 15; zur Sache Nietzsche, Werke 
4, 216). 

86. Und auch aufserpolitische Schlagworte, deren Bedeutung an die öffent- 
lichen Gegensätze angrenzt, erhalten neue Prägnanz. 1842 hatte H. Heine 
seinen 'Atta Troll', das 'letzte freie Waldlied der Romantik', ganz auf die alte 
Goethische Antithese von 'Talent' und 'Charakter' ('es bildet ein Talent sich 
in der Stille, sich ein Charakter in dem Sturm der Welt') gestellt, wie es am 
Schlufs von Eaput XXIV ausgedrückt wird. Aber erst 1847 erschien das 
Buch; und schon Anfang 1848 schreibt O. Ludwig (Schriften I 221) an einen 
Freund: 'Ein Mensch, den man sonst charakterlos, gesinnungslos genannt hatte, 
der heifst heutzutage ein «Talent»'. In der That scheint (nach den Belegen bei 
Sanders IH 1282 Sp. 3) der Gebrauch von 'Talent' für den Besitzer der Be- 
gabung ziemlich jung, doch immerhin schon vor 'Atta Troll' bei Platen und 
Immermann vorkommend. Sehr viel später hat die gleiche Entwickelung vom 
Abstraktum zum Konkretum sich an 'Eapacität' und 'Specialität' wiederholt, worüber 
Hildebrand (Sprachunterricht S. 121) viellei c ht doch über Gebühr erzürnt ist* 

Undatierbar ist eine andere Angabe Otto Ludwigs: 'Giebt denn blofs 
Gutmütigkeit und was man jetzt «lieb» nennt Interesse?' (Schriften V 259). 
Ich habe nicht beobachten können, dafs dies Schmeichelwörtchen zu einer anderen 
Zeit wieder so stark hervorgetreten wäre, wie in Goethes Jugend und Alter. 

87. Als schon abgethan verspottet Riehl in seinem jungdeutschen Erst- 
lingswerke ein Stichwort, das in den modernen Emancipationskämpfen wieder 
eine grofse Rolle spielt. 'Marias Charakter war so liebenswürdig — aber — 
er war sehr, sehr weiblich! Jeder Zug so ins Allgemeine verschwemmt, jede 
Eigentümlichkeit so geflissentlich verdeckt, dafs jeder Philister des Mädchens 
«ächte Weiblichkeit» preisen konnte' (Die Geschichte von Eisele und Beisele, 
Frankfurta.M. 1848, S. 133). 'Echtweiblich' gehört natürlich mit 'echtdeutsch', . 
'echtprotestantisch' u. s. w. in die gleiche Reihe gesteigerter 'Fahnen worte'; 
'Weiblichkeit' (bei W. v. Humboldt und Fr. Schlegel noch ein ganz ab- 
strakter Begriff; vgl. Haym, Romantische Schule S. 153 f.) scheint (wenn den 



Digitized by Google 



R. M. Meyer: Das Alter einiger Schlagworte. 



61 



Citaten bei Sanders III 1524 Sp. 2 zu trauen ist) erst spät aus objektiver 
oder tadelnder in lobende Bedeutung übergeglitten zu sein; mindestens in litte- 
rarischer Verwendung. Denn im Gespräch- und Briefstil ist es viel älter, wie 
eine Prachtstelle aus einem Schreiben Zacharias Werners an Goethe zeigt: 
'Was übrigens die deutsche biederzarte ästhetische Weiblichkeit (die ich eine 
Cartoffelpastete nennen möchte) nach Paris verpflanzt für Resultate giebt, davon 
stellen uns Helmina v. Hastfer (verehelichte Chezy) und Fraulein Winkel 
schauderhafte Beispiele dar' (Goethe und die Romantik, Bd. XIV der Schriften 
der Goethe-Gesellschaft, Weimar 1899, II 30). Oder hat das Wort hier noch 
alte Kollektivbedeutung wie 'Menschheit', 'Frauenzimmer'? • — 

Natürlich macht das Jahr 1848 nicht einen jähen Abschnitt: eine Zeit lang 
herrschen noch die politischen Schlagwort« aus den erbitterten Nachkämpfen 
der Revolution vor; wie denn die Schlager aus dieser am allgemeinsten inter- 
essierenden Form des Öffentlichen Lebens überhaupt immer herrschen , wenn 
nicht ganz besonders starke Gegenwinde wehen. Aber in ihnen selbst spiegeln 
sich bald die Wandlungen des 'Zeitgeistes' ab; und immer stärker treten neben 
die Termini aus dem Verfassungsleben die, deren Heimat die 'soziale Frage' 
bildet. 'Soziale Frage' selbst aber ist ein Schlagwort, dessen Alter zu bestimmen 
sich wohl lohnte; es stammt wahrscheinlich aus Frankreich (vgl. Büch mann, 
Geflügelte Worte, 20. Auflage, S. 512). 



II. Von 1848 bis auf die Oegegggft^ ^ 

Der Revolution folgte die Reaktion — auch auf sprachlichem Gebiet, auch 
in der Auswahl der Schlagworte; Man betete an, was man verbrannt hatte, 
und verbrannte, was man angebetet hatte. Zwar konnten Ausdrücke wie 'Rechts- 
boden' und Tolizeistaat' nicht mehr entbehrt werden; aber selbst ihnen gab 
der Gebrauch leicht eine ironische Färbung. 

1850 

88. Charakteristisch dafür ist ein Aufsatz des streitbaren Vilm ar ('Treue' 
1850; wieder abgedruckt in seinen 'Zerstreuten Blättern': Zur neuesten Kultur- 
geschichte Deutschlands, Frankfurt a. M. 1858, U 312 ff.). Hier polemisiert er 
mit grofser Heftigkeit gegen die 'Schändung' guter und unzweideutiger Be- 
griffe. Als Hauptbeispiel nennt er (S. 313) 'das neumodische Wort Über- 
zeugungstreue'. Das sei zuletzt so gewandt worden, dafs es nichts mehr be- 
deutet habe, 'als geradezu Gottesleugnung und Unglaube'. Wir müssen dem 
ehrlichen Fanatiker seinen Vorwurf zurückgeben; 'Überzeugungstreue' ist ein 
'guter und an sich vollkommen klarer und unzweideutiger Begriff ', der Vilmars 
Schelten nicht verdient; aber der Ausdruck war vorzugsweise von den doktri- 
nären Liberalen benutzt worden und erhielt deshalb bei dem strengen Konser- 
vativen, dem sicherlich nie ein Gegner die 'Überzeugungstreue' abgesprochen hat, 
einen widerlichen Beigeschmack. 
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89. Aber auch die Liberalen opponierten dem herrschenden Wortgebrauch. 
/?7^Der alte Oberpräsident v. Schoen hat in seiner interessanten und charakteristi- 
i'v^Oj sehen Korrespondenz mit dem Geschichtschreiber der preufsischen Politik (Brief- 
wechsel des Ministers Th. v. Schoen mit G. H. Pertz und J. 6. Droysen, herausg. 
von F. Rühl, Leipzig 1896) beständig den alten Fridericianischen Staatsbegriff 
gegenüber der neuen Nationalitätsidee verteidigt; 'Drei meiner Meinung nach 
gehaltlose Redensarten', schreibt er einmal (25. Februar 1850, a. a. 0. S. 135), 
'haben in der neuesten Zeit viel Unglück über Deutschland gebracht und 
werden, wenn man nicht abläfst, den Menschen damit den Verstand zu betauben, 
noch unberechenbares Unglück zur Folge haben: 

1) Bundesstaat (Wort ohne Begriff). 

2) Nationalität, als wichtigste und alleinige Staatsbasis. So weit die 
deutsche Zunge reicht [sie] u. s. w. Siebenbürgen, % und wohl mehr von 
Nordamerika. Und dagegen: Litthauen, Kassuben und Wenden, und Polen, 
und Czechen, welche kein Wort deutsch verstehen, sollen singen: So weit die 
deutsche Zunge reicht u. 8. w. Eine hochheilige Sache wird zur offenbaren 
Albernheit herabgewürdigt. 

3) Rechtsboden. In Dingen, wo von Operationen der Vernunft die Rede 
ist, will man den lieben Gott mit seiner Weltordnung nach dem Kgl. Preufsischen 
Allgemeinen Landrecht beurteilen.' 

Den 'Rechtsboden ' kennen wir schon; die 'Nationalität' und der 
'Bundesstaat' werden von dem prachtigen alten Herrn und seinem geist- 
reichen Gegenüber wiederholt diskutiert und so diskutiert, dafs wir empfinden, 
dafs diesen Begriffen sich jetzt ein ganz neues Interesse zuwandte. 

90. Das Wort 'gesinnungstüchtig' soll in jenen Tagen üblich geworden 
sein (Neue Tagebuchsblätter des Verfassers von 'Graf Bismarck und seine 
Leute', Leipzig 1879, S. 2). Es würde ja zu der 'Überzeugungstreue' ganz gut 
passen. Aber M. Busch bringt im selben Zusammenhang auch den viel 
jüngeren 'überwundenen Standpunkt' (s. u. zu 1868) an, so dafs seine Datierung 
schwerlich Zutrauen verdient. Übrigens scheinen die ältesten Anwendungen 
(D. Wb. IV 1, 4122 N. 4; Dezember 1849) polemisch, ironisch und gerade von 
Liberalen gegen Gouvernementale gewandt; später ward das schlimme Wort 
allerdings wie 'unentwegt' und 'voll und ganz' eine unentbehrliche Perle der 
Schützenfestreden. Ironisch gebraucht es z. B. Bismarck in einem Schreiben 
an den 'Kladderadatsch' (14. Mai 1859; Bismarckbriefe, herausg. v. H. Kohl, 
6. Aufl. Bielefeld u. Leipzig 1897, S. 163). 

91. In seiner ersten Gedichtsammlung, 'Männer und Helden' (1850) brachte 
Th. Fontane in dem prächtigen Gedicht auf den alten Dessauer (Gedichte, 
3. Aufl. Berlin 1889, S. 231) zwei ironische Anspielungen auf liberale Zeit- 
phrasen an: 

Air Wissenschaft und Dichtung 
Sein Lobtag er vermied, 
Und sprach er je von 'Richtung', 
Meint' er in Reih und Glied . . . 
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Nicht mocht er Phrasen thürmen 
Von Portschritt, glatt und schön, 
Er wuTste nur zu stürmen 
Die Kesselsdorfer Höhn . . . 

'Fortschritt' ist freilich ein altes Schlagwort, das seine programmatische 
Bedeutung wohl vor allem der berühmten Schrift verdankt, die Condorcet, von 
den Terroristen (1794) zum Selbstmord gedrängt, hinterliefs: *Esquisse d'un 
tableau historique des progres de l'esprit humain', im Todesjahr des berühmten 
Naturforschers erschienen und schon 1796 von Posselt, dem ersten Leiter der 
'Allgemeinen Zeitung' (vgl. über ihn Binder, A. D. B. XXVI 461 f.; Heyck, Die 
Allgemeine Zeitung, München 1898, S. 9 ff. u. 6.; Arnold, Geschichte der 
Deutschen Polenlitteratur, Halle 1900, I 161 f.), ins Deutsche übertragen 
{Biographie Universelle, Paris 1855, IX 24). Ihn preisen selbst die so vielfach fort- 
schrittsfeindlichen Romantiker des 'Athenaeum' (A. W. Schlegel, Werke VIII 28). 
Erst durch Condorcet, glaube ich, erhielt der Ausdruck seine welthistorische, 
evolutionistische Bedeutung, wenn auch natürlich von 'Fortschritten' der Litte- 
ratur, der Kultur u. s. w. schon früher gesprochen wurde (unergiebige Citate im 
D. Wb. IV 1, 1, 30). Dafs in der Zeit, in der alles Fortschreiten in Frage 
gestellt schien, der Ausdruck wieder heifs umstritten wurde, versteht sich; 
1848 spricht Vilmar ('Ist die Welt fortgeschritten?'; wieder abgedruckt 
a. a. 0. I 1 f.) bereits höhnisch von der 'Partei des Fortschritts', die seit 
20 — 30 Jahren so heifse, und von dem Fortschritt überhaupt. Und nun 
wiederholte sich jene nach 48 typische Erscheinung: das Aufnehmen der 
Schlagworte. Gerade weil die Reaktion höhnte, bekannte sich der Liberalis- 
mus zu jenem Wort. Gerade nun ward der alte Gelehrten- und Litteraten- 
ausdruck volkstümlich. Damals nannte man die beiden Rossebändigergruppen 
auf der Terrasse des Berliner Schlosses, die der Zar dem König geschenkt 
hatte, nach den Bewegungen der Pferde 'den gebändigten Fortschritt' und 
'den geförderten Rückschritt' (vgl. Büchmann, 11. Aufl. S. 404; die Terrasse 
selbst ward nach dem einflufsreichsten theologischen Förderer des Rückschritts 
'Hengstenberg' benannt). 'Rückschritt' und 'Stillstand' hebt die anonyme 
Verfasserin des pietistischen Tendenzromans *Eritis sicut drns' (Hamburg, 
2. Auflage 1855, I 411) mit GänsefÜfschen als junge Schlagworte heraus. Und 
lange dauerte es dann auch nicht, bis eine entschlossene Fraktion jenen von 
Vilmar verspotteten allgemeineren Ausdruck für sich als spezifische Benennung 
in Anspruch nahm und sich 'Fortschrittspartei' nannte. (Vgl. zu dieser Be- 
nennung Fanny Lewald, Gefühltes und Gedachtes, Dresden 1900, S. 67.) 

Mit 'Richtung' steht es ähnlich: Fontane hebt das Wort durch Unter- 
streichen hervor: es ist augenscheinlich damals gerade 'aktuell' gewesen. Natür- 
lich ist es älter, älter auch in dem allgemeineren Sinn 'Tendenz, Zeitströmung', 
für den Heyne (im D. Wb. VIH 906) wieder nur ein paar wenig bezeichnende 
Belege giebt neben einem guten Beispiel aus Rankes 'Englischer Geschichte' 
(1859 — 1868). (Sehr bezeichnend v. Rumohr, Geist der Kochkunst, Reclams 
Ausg. 202: 'Unsere heutige Schule — wenn man so nennen darf, was bis jetzt 
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nur eine Richtung war'.) Das Wort stammt aus dem philosophischen Wortschatz 
und wird z. 6. von Melchior Meyr (Über die poetischen Richtungen unserer 
Zeit, Erlangen 1838) schon als Kunstwort gebraucht, und sogar allzuoft gebraucht: 
'die Mangel und Tugenden der jetzigen poetischen Richtungen' (a. a. 0. S. VII) ; 
'die niedere Richtung Heines, die höhere Rückerts' (ebd.). Ahnlich verwendet 
es Th. Mündt (Charaktere und Situationen I 313). Aber der Kampf auf 
ästhetischem Gebiet blieb damals — trotz dem berühmten Krieg zwischen 
Heine und den Schwaben — auf engere Kreise beschränkt. Viel weitere Kreise 
ergriff dagegen die grofse musikalische Tagesfrage: für oder wider Wagner. 
Damals ward Mie neue_Richtun£ schlechtweg zur Bezeichnung der Wagnerschen 
Musik und Kunstiehrä "(vgl z.B. Webers Artikel über Raff, A. D. B. XXVII 161). 
In dieser Zeit also griff Fontane das Wort auf. 

Natürlich behielt das neue Modewort neben der ästhetischen seine all- 
gemeinere Bedeutung. Deshalb heifst es in Frey tags anspielungsreichen 
'Journalisten' (1853): 'Ich habe geschrieben links, und wieder rechts. Ich kann 
schreiben nach jeder Richtung' (Werke HI 48). Hier wird also noch, wie bei 
Fontane, mit der ursprünglichen geometrischen 'Richtung' gespielt. 

Aber auch hier hat das Wort, wenn es sich auch auf politische Tendenzen 
bezieht, eine litterarische Anwendung. Die ist bis heute herrschend geblieben. 
Wie früher in der Musik, wird jetzt in der Litteratur 'die neue Richtung' um- 
kämpft. Hierher gehört die berühmte Aufserung, die der Berliner Polizei- 
präsident v. Richthofen (1891) gelegentlich seines Verbots von^ 'Sodoms 
Ende' that: IPje Janze_ Richtung pafst uns nkhV (0. Blumenthal, Verbotene 
Stücke, Berlin 1900, S. 17) — eine Aufserung, die bei dem Kampf um die 
'lex Heinze' eine gewisse klassische Geltung erlangt hat. — Ironisch -ana- 
chronistisch bei E. Paulus, Tilmann Riemenschneider (Stuttgart 1899) S. 17: 

Der Erwin, o mein lieber Sohn, 
Ruht längst im kühlen Grabe schon. 
Er war voraus vor seiner Zeit, 
Natürlich lange nicht so weit, 
Als unsre neuste Richtung 
In Leben, Kunst und Dichtung. 

1851 

92. Ein Lieblingswort Nietzsches ist durch ihn wieder beliebt geworden: 
der metaphorische Ausdruck, der von dem Eisvogel seinen Ursprung hat und 
die sturmlosen, ruhigen Tage bezeichnet, in denen dieser sein Nest bauen soll 
(Heyse, Fremdwörterbuch, 16. Ausg. Hannover 1879, S. 415). Jetzt ist er 
nicht selten zu finden (z. B. bei Fester, Machiavelli, Stuttgart 1900, S. 111), 
und die Sage von jenem Sonnenluft verbreitenden Vogel hat wohl auch 
bei Nietzsches Verehrer Stefan George das schöne Gedicht 'Der Herr der 
Insel' angeregt (Die Bücher der Hirten und Preisgedichte, Berlin 1899, S. 20; 
vgl. meine Deutsche Litteratur des XIX. Jahrh. S. 925). Aber schon ein 
halbes Jahrhundert früher war 'halcy onisch' ein Lieblingswort Wolfgang 



Digitized by Google 



R. M. Meyer: Das Alter einiger Schlagworte. 



65 



Menzels, das er recht breit umschreibt, um es wirksam vorzubereiten: 'Wie 
viel schöner und herrlicher nun auch dort auf den ostindischen Inseln die 
Natur ist, so lobe ich mir doch unseren nordischen Winter, in dessen Schnee 
und Eis wir wie Eisvögel unser Nest so warm und traulich haben bauen 
können.' 'Mein Gott', sagte H. v. Ravenal, 'ihr halcyonischen Ehepärchen 
könntet einen armen alten Hagestolz noch in seinen festesten Prinzipien er- 
schüttern' (Furore, Leipzig 1851, II 316. Ebenda S. 38 auch die von Wil- 
brandt in den 'Kothenburgem' wiedergefundene hübsche Wendung 'ihre blonde 
Seele'). Man sieht: was für Nietzsche Gleichnis grofsartig erhabener Ruhe ist, 
dient Menzel zum Bild gemütlichen Behagens! 

1853 

93. An jener Stelle der 'Journalisten', die wir (s. o. Nr. 28) schon für 
'brillant' angezogen haben, finden wir als Gegenstück das Schlagwort 'tief 
(Frey tag, Werke II 99), das also damals gleichfalls ein journalistischer Mode- 
ausdruck gewesen sein rnufe. 

1854 

94. Ich kann jetzt nicht feststellen, wann der schöne Ausdruck 'zersingen' 
für die Auflösung der Volkslieder beim Singen üblich geworden ist, möchte 
aber darauf hinweisen, dafs Th. Fontane schon 1854 (Argo, Dessau 1854, 
S. 233) von dem 'einzigen Überbleibsel einer seitdem nicht blofs zersungenen, 
sondern völlig verloren gegangenen alten Ballade' spricht. Uhlands berühmte 
Abhandlung zu den Volksliedern (Schriften III 1 f.) erschien erst 1866, und 
Sanders kennt in seinem Wörterbuch 1865 (II 2, 1101) 'zersingen' nur in den 
Bedeutungen 'vernichtend übersingen' und 'sich zersingen: sich ganz matt 
singen'. — Überhaupt wäre eine chronologische Zusammenstellung solcher 
wissenschaftlicher Ausdrücke sehr erwünscht; man denke nur an die* Geschichte 
des Wortes 'Volkslied' (seit Herder 1771; Uhl, Das deutsche Lied, 
Leipzig 1900, S. 28 f.). 

94a. Das Wort 'Schrullen' war 1854 noch so unbekannt, dafs der 
Literarhistoriker Loebell seine Anwendung als Beweis der besonderen Ge- 
hässigkeit anführt, mit der man Tieck verfolge: 'So hat man für Tiecks 
kritische Meinungen das niederdeutsche, sonst in der Schriftsprache kaum vor- 
kommende Wort «Schrullen» aufgestöbert. Schrulle erklärt das bremisch -nieder- 
sächsische Wörterbuch durch Änfall von Unsinn, toller Einfall, böse, närrische 
Laune' (R. Röpke, L. Tieck, Leipzig 1855; 2, 259). 

1855 

95. Wunderbar jung und aus einem merkwürdigen historischen Anlafs er- 
wachsen scheint die Bezeichnung eines unentbehrlichen Helfers als 'meine 
rechte Hand', die in den Jahren von 1864 — 1886 gleichsam die offizielle Be- 
zeichnung Lothar Buchers wurde: der geistreiche Politiker und feine Stilist 
hiefs zuletzt nur noch 'Bismarcks rechte Hand'. Dieser ruhmvolle Titel scheint 
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nun aber — aus England zu stammen und zwar von Nelsons Adjutanten, der 
aus ganz besonderem Anlafs von dem Admiral selbst so benannt wurde. Es 
heifst in Scherenbergs 'Abukir' (Berlin 1855, S. 34): 

Auffing ihn Edward Berry, 
Sein Flaggenkapitän und seine rechte Hand, 
Geheifsen so an jedem Britten - Bord, 
Seit Nelson selber also ihn geehrt 
Vor Grofsbritannscher Majestät. Denn als 
Der Admiral bei Hofe zu Westminster 
Zur Meerfahrt sich beurlaubt', und der König 
Voll Schmerz vermifste seines Helden Arm, 
Schob seinen Flaggenkapitän der vor, 
Sprach: 'Sire, verlor ich meinen rechten Arm, 
Fand ich doch wieder meine rechte Hand.* 

Es ist wohl kaum daran zu zweifeln, dafs diese Anekdote historisch ist 
und dafs wir somit hier einen der seltenen Falle haben, in denen eine ver- 
breitete Redensart mit Sicherheit auf ihren geschichtlichen Ursprung zurück- 
geführt werden kann. Denn eine 'ätiologische Mythe', die Berrys Benennung 
durch eine Legende erklärte, liegt hier eben nicht vor: der Sieger von Abukir 
hatte ja wirklich bei Trafalgar den rechten Arm eingebüfst. — In Sanders' 
summarischem Artikel (Wb. I 679 Sp. 2) und dem reichhaltigeren von Heyne 
(D. Wb. IV 2, 324 f.) finde ich den Ausdruck nicht, ebensowenig in A. Richters 
'Deutschen Redensarten*. 

Nun verweist mich aber der Herr Herausgeber dieser Zeitschrift mit Recht 
auf die Anfangsszene des 'Götz von Berlichingen*: 

Sievers: Wer ist der Weisungen? 
Metzler: Des Bischofs rechte Hand u. s. w. 

(Weim. Ausg. VHI 5.) 

Er fügt hinzu, dafs in der 'Geschichte Gottfriedens von Berlichingen' (ebd. 
XXXIX 5) der Ausdruck fehlt. Doch steht er noch einmal im 'Gottfried' und 
im 'Götz' (Der junge Goethe 2, 66. 262), wie mir M. Morris nachweist. Er ist 
also alt; und er mufs doch fast unbekannt geworden sein, als Scherenberg 
ihn so ausführlich umschreibend wiedergab. Wir hätten denn also hier, wie 
öfter, 'doppelte Entstehung' eines Schlagwortes; oder hätte der deutsche Aus- 
druck mit Nelson und Scherenberg überhaupt nichts zu thun? 

1857 

96. In seinen 'Culturstudien' (Stuttgart 1857) bezeichnet Riehl (S. 244) 
neben 'Comfort' (s. o. N. 34 68) auch 'Gentleman' als neu eingebürgertes 
Fremdwort. Augenscheinlich ward das Wort gerade damals in seiner Heimat 
besonders stark accentuiert: im gleichen Jahr erschien auch von dem verdienst- 
vollen Deutschamerikaner Franz Lieber das Buch *The character of a gertik- 
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man* — Auch die 'civilen Preise' erwähnt Riehl in diesem Zusammenhang 
als charakteristische Neubildung. 

1858 

Die nächsten Jahre bringen aus der Tiefe der Bewegungen herauf eine 
kleine Gruppe sehr beachtenswerter Wörtchen. 

97. Das wichtigste stelle ich voran: mir ist als ältester Beleg für das 
Wort 'nervös' in dem jetzt noch so geläufigen Gebrauch eine Stelle bei dem 
selbst so nervösen Solitaire begegnet. Dort heifst es (Das braune Buch, 
Leipzig 1858, S. 13): 'Als nun das, wie es schien, heute cnervös» sehr auf- 
gereizte Meer den letzten Strahlenergufs getrunken . . .' (Älter wäre eine Stelle 
tius Fanny Lewaids Tagebuch, vom 25. Mai 1854, wenn man sich auf das 
Datum sicher verlassen könnte: 'Die Höferachen Erzählungen sind wie die Lieder 
ohne Worte und ähnliche musikalische Capriccios Zeichen einer nervösen Zeit' 
('Gefühltes und Gedachtes', Dresden 1900, S. 26). So lange hatte man nach 
einem Namen für krankhaft erregte Dispositionen gesucht! Denn dafs der 
Ausdruck in dieser Verwendung als neu gefühlt ward, beweisen ja schon die 
Gänsefüfschen. Justus Moser schreibt (1778) über 'die jetzigen Schönheiten*: 
'Alle haben sich über eine Schwäche der Nerven und einige über Migräne und 
Wallungen beklagt. Zwei haben ihre Sinne dergestalt verfeinert gehabt, dafs 
die eine von dem Schnurren eines Rades, und die andere von dem Geruch 
eines kurzen Kohls in Ohnmacht gefallen ist' (Patriotische Phantasien, her. v. 
R. Zöllner 1, 20). Da haben wir die Sache — aber noch keineswegs das Wort. 
Goethe behalf sich noch mit 'aufgeregt' (vgl. o. Nr. 10). Novalis, der ' 
wieder in eine nervöse Periode fällt, kennzeichnet sie, ohne sie zu benennen: 
'Brown ist der Arzt unserer Zeit. Die herrschende Konstitution ist die zärt- 
liche, die asthenische' (Schriften III 250). Aus derselben Zeit (1804) stammt 
eine Stelle der Wiener Zeitschrift 'Aurora' (Nr. 148—149), die mir H. Fr. Schultz 
mitteilt: 

Grfifin zum Hausarzt: 'Wenn das alles so wäre, wie Sie mir vordemonstrieren, 
so müTste sich ja unsere Natur geändert haben. Ehemals hörte man nichts von 
Nervenschwächen, und nun sind diese sehr häufig, das scheint mir nur eine Erfindung 
neuerer Zeiten, ein so beliebtes, erdachtes Modesystem und, die Wahrheit zu ge- 
stehen, eine blofse andere Benennung zu sein.' 

Und 'Nervosität' ist eben 'eine blofse andere Benennung', die aber 1804 sich 
eben noch nicht einstellt. 40 Jahre später schrieb Feuchtersieben gegen 
die wieder hoch gehende Woge der Nervenerregung seine 'Diätetik der Seele' 
(1838), die den Zustand oft und trefflich schildert, aber die Benennung 
'Nervosität' noch nicht gebraucht. Gleichzeitig beschreibt sie Marggraff 
(Deutschlands jüngste Litteratur- und Kulturepoche, Leipzig 1839, S. 128) 
unter Berufung auf ärztliche Autoritäten: 'So viel bleibt gewifs, dafs es 
ehedem ein gesünderes, kräftigeres, körperlich und geistig harmonischer aus- 
gebildetes, den erhebenden Einflüssen der Religion und den erkräftigenden 
der Natur zugänglicheres Geschlecht gab. Wir leiden, wie Lorinser be- 
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merkt und jeder andere, der mit offenen Augen sieht, bemerken kann, an 
einer krankhaften Verstimmung unserer Organisation, an einem Überreiz der 
Nerven, an einem hypochondrischen Grundleiden, das nicht selten schon in 
sehr frühen Jahren hervortritt und uns mit der umgebenden Welt in eine 
herbe Opposition setzt. Ich kenne Fälle, wo die Hypochondrie schon im 
zehnten Jahre vollkommen ausgebildet war.' Hier fällt schon der Ausdruck 
'Überreiz der Nerven', dem das spätere Wort 'Nervosität' entspricht. Er wird 
wohl aus der medizinischen Terminologie eingewandert sein; und Solitaire 
war von Beruf Arzt. Von dem französischen 'nerveiix' und seinen alteren 
deutschen Anwendungen — z. B. bei Lessing: 'gesunde nervöse Staatsverfassung' 
(D. Wb. VII 617) — liegt das neue 'nervös' so weit ab, wie unser 'genial' 
vom englischen * genial*. 

Betont dieser Ausdruck die Hypertrophie der Nerven, so hob Novalis 
mit seinem 'asthenisch' das Komplement, die Schwächung der beherrschenden 
Kräfte, hervor. Hierfür beginnt neuerdings der Terminus 'neurasthenisch' 
aus den Krankheitsbüchern ins weitere Publikum zu dringen. 

98. Diese aufgeregte, krankhaft bestimmbare Disposition tritt in den 
Grofsstädtern am heftigsten hervor, auf die ja die Eindrücke am buntesten 
einstürmen. Daher jetzt die Aufmerksamkeit nervöser Beobachter auf die 
neuen Wendungen des grofsstädtischen Jargons. Von hier aus erklärten wir 
(s. o.) G. Kellers 'Polkakirche'; und Solitaire hat, wie 'Polka' und wie 
'nervös', auch wohl als erster den häfslichen Ausdruck 'schnoddrig' (a. a. 0. 
S. 321) aufgezeichnet. Er war bezeichnend für eine Periode des Galgenhumors 
und der ungesunden Skepsis, der hypochondrischen Weltverachtung und blasierten 
Selbstironie; es ist kein gutes Zeichen, dafs er jetzt wieder litteraturfähig ge- 
worden ist. 

99. Es darf nicht verschwiegen werden, dafa als ein Hauptvertreter dieses 
blasiert- ironischen, skeptisch -übermütigen Geistes damals Herr v. Bismarck- 
Schönhausen galt. Wie sehr noch dem Konfliktsminister seine Neigung zu 
witzigen Pointen, zur Verblüffung des Gegners, zu paradoxen Sätzen Feinde 
machte, habe ich schon bei einer früheren Gelegenheit betonen müssen. Hiefs 
er doch im 'Kladderadatsch' geradezu 'der Herr von Calembourg': 

Ei was hab ich denn für Noth? 
Jede Klag' und Sorge schlage 
Ich mit einem Witze tot; 
Und die Feinde niederblitz ich — 
Ich bin witzig! 

(8. Marz 1863; vgl. Euphorion VI 372.) 

Eine gewisse Verwandtschaft mit dem Geist der Konfliktszeit wird man 
dem grofsen Überwinder des Konflikts nicht abstreiten dürfen. Nie flofs ihm 
die ironische Ader reichlicher als damals; auch wo es sich um seine eigene 
Person handelt. So schreibt er (10. Dez. 1858) an seine Schwester: 'Sehr 
schön wäre es, wenn Ihr uns hier besuchen wolltet, ehe ich an der Newa «kalt 
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gestellt» werde' (F. Hesekiel, Das Buch vom Grafen Bismarck, 2. Aufl. Biele- 
feld u. Leipzig 1869, S. 217). Ich glaube auch gelesen zu haben, dafs Bismarck 
den bildlichen Ausdruck, den er hier selbst durch die Gänsefüfschen als neu 
heraushebt, in einer mündlichen Äufserung noch näher ausführte: 'Man will 
mich kalt stellen, wie man den Champagner in Eis stellt.' Jedenfalls ist das 
der Sinn der Metapher: im Eis der Newa soll das aufbrausende Temperament 
frisch erhalten, aber zugleich doch auch für einen späteren Augenblick zurück- 
gehalten werden. Uns ist die Metapher nun schon alltäglich geworden, etwa 
wie den Franzosen (die jetzt Ausdrücke des Rudersports und der Marine lieben: 
*du dernier bäteau* u. dgl.) das 'ausschiffen' (so nannte der Minister Constans 
die Operation, vermittelst derer seine unbequem gewordene Persönlichkeit aus 
dem Kabinet entfernt wurde; vgl. Breal, Essai de semantique, Paris 1899 
S. 316). 

1859 

100. Ein wichtiges Wort aus den sozialen Kämpfen begann in jenen 
Jahren sich langsam Raum zu schaffen. Ein Brief aus Neu -York (am 
15. Nov. 1858) erklärt es noch: 'Einst machte sein Orchester einen strike [mit 
lat. Buchstaben geschrieben], d. h. es weigerte sich weiter zu spielen, wenn ihm 
nicht eine erhöhte Gage bewilligt würde' (Teut, Jahrbuch der Junggermanischen 
Gesellschaft I 1, Hamburg 1859, S. 156). Bahr (Aus einer kleinen Stadt S. 133) 
setzt das Durchdringen um 1866 an. So wird denn auch z. B. in Spiel- 
hagens 'Sturmflut' (1876) schon mit dem Wort 'Stricke' gespielt (I 233). 
Aber 1878 hielt Fürst Bismarck es doch noch für notwendig, die Anwendung 
des Wortes im Gleichnis zu entschuldigen ('wir konnten sehr leicht zu einer 
Abstimmung kommen, der gegenüber die Regierungen — lassen Sie mich einen 
vulgaren Ausdruck gebrauchen — Streik gemacht hätten'), während er 1882 
die Metapher nur durch 'gewissermafsen' und dann gar nicht mehr einleitet. 
So läfst uns Blümner (Der bildliche Ausdruck in den Reden des Fürsten 
Bismarck, Leipzig 1891, S. 77) an der bildlichen Anwendung das Durchdringen 
des Wortes verfolgen. — Wann hat sich dafür das deutsche Wort 'Ausstand' 
durchgesetzt, das im D. Wb. (I 982; von 1854) natürlich noch fehlt? 

101. Der Ausdruck 'höherer Blödsinn' scheint mir von Robert Prutz, 
(Die deutsche Litteratur der Gegenwart, Leipzig 1859, II 276) in die offizielle 
Terminologie eingeführt: 'Jene neuesten Berliner Possen, in denen der «höhere 
Blödsinn» seine unverschämtesten Purzelbäume schlägt...' Wieder beweisen 
die Gänsefüfschen die Neuheit des Schlagwortes, das auch im D. Wb. (II 142; 
1860) noch fehlt. Auch Glassbrenner, 'Komischer Kalender' von 1862 (Berlin; 
unter 'December') gebraucht den Ausdruck noch wie einen neuen Schlages. 
In Eichrodts 'Hortus delkiarum* (1875), der recht eigentlich ein Brevier des 
höheren Blödsinnes ist und sein will (vgl. meine Deutsche Litteratur im 
XIX. Jabrh., 2. Aufl. Berlin 1900, S. 541), findet sich dann sogar ein Lied 'An 
den höheren Blödsinn' (Vierter Spaziergang S. 26). Die ursprüngliche Mei- 
nung war wohl, das Prunken der Philosophen mit dem 'höheren Sinn' über- 
mütig zu verhöhnen, wie etwa im Mittelalter der Narr Markolf den Weisesten 
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der Weisen, Saloino, gröblich verspottet. So fafste man mit jener paradoxen 
Verbindung gewissermafsen Schillers Vers in eins zusammen: 

Hoher Sinn liegt oft im kind'schen Spiel. 

Übrigens sprach schon Savonarola in eigentümlichem Sinn von der 
*maggior pazzia', was H. Grimm (Michelangelo, 8. Aufl., I 167; zuerst 1863) 
mit 'höhere Tollheit' wiedergiebt. — Zur Sache vgl. Nietzsche, 'Menschliches 
Allzumenschliches', Werke 2, 193. 

Um 1859 

102. In dieser Zeit, etwa gleichzeitig mit dem Aufkommen von 's/r/Äe', 
scheint auch der neue Titel 'Arbeitgeber' entstanden. Mir begegnete er 
zuerst bei Otto Ludwig (Studien II: Schriften VI 71) in einer Besprechung 
von Dickens' 'Harte Zeiten' (1854): 'Er stellt uns die Arbeitgeber getreuer 
dar als die Arbeiter.' Das Gegenstück 'Arbeitnehmer' ist erheblich jünger, 
wohl erst aus der Epoche unserer Arbeiterversicherung. Es gehört in die 
kulturhistorisch interessante Kategorie jener pedantisch abschwächenden Worte, 
in denen sich die Leisetreterei unserer Zeit zuweilen gefällt: 'rauchschwach' — 
eine schreckliche Bildung! — statt 'rauchlos', 'Minderbemittelte' statt 'Arme' 
u. dgl. m.; jetzt gar 'Fürsorge-Erziehung' statt 'Zwangserziehung'! Oder: 'nicht 
unhäufig' statt 'ziemlich häufig', 'unschwer' statt 'leicht' u. dgl. m. 

1863 

103. Ein hübsches Beispiel für die Macht volkstümlich gewordener Aus- 
drücke bietet die groteske Schelte 'Schwefelbande'. Sie geht auf die rohe und 
übelberüchtigte Salpetria in Jena (1770) zurück (Büchmann, Geflügelte Worte, 
11. Aufl., S. 387) und war wohl nie ausgestorben. Aber in der Erregung der 
Konfliktsjahre ward sie wieder jung; ich erinnere mich, wie oft ich im Hause 
meines Vaters dies Scheltwort verächtlich der gegnerischen Partei, ironisch 
ihren anwesenden Sachwaltern ins Gesicht werfen hörte. Ebenso sprach z. B. 
der 'Kladderadatsch' gelegentlich des Prozesses gegen den Prinzen Peter Bona- 
parte (März 1870), der für das ausgehende Kaisertum fast so verhängnisvoll 
war, wie der Halsbandprozefs für das Ancien Regime oder die Affaire des 
Herzogs von Praslin für das Julikönigtum, mit einem tollkühnen 'Kalauer' von 
dem 'Prozefs Salpeter -Schwefelbande.' Und dies groteske Schimpfwort dringt 
selbst in Hebbels historisches Drama! 

Doch dieser Mensch 
Gehört zur Schwefelbande! 

(Demetrius, Werke VI 210.) 

Freilich mag der in Österreich lebende Dichter auch an die Bauern 
Verschwörung der ketzerischen 'Salpeterer' im XVIII. Jahrh. gedacht haben. 

1863 

104. Johannes Scherr, der eifrige Wortfabrikant, hat fast nur einmal 
mit einem Neologismus Glück gehabt: er bildete das Kompositum 'Kaiserwahn- 



Digitized by Googl 



R. M. Meyer: Das Alter einiger Schlagworte. 



71 



sinn' (Blücher und seine Zeit, 1862 — 1863), das dann G. Freytag in der be- 
kannten Episode der * Verlorenen Handschrift' (1864) zu 'Caesaren Wahnsinn' 
erweiterte (nach Büchmann, 4. Aufl., S. 260; neuerdings hat wieder K. Jentsch, 
Zwei Spaziergänge eines Laien ins klassische Altertum, Leipzig 1900, S. 357 Anm. 
auf den Ursprung des Wortes hingewiesen). Zwei Jahre darauf war 'Caesaris- 
mus' ein Modewort: 'Ein Jeglicher spricht jetzt von Caesarismus', schreibt 
L. Baraberger (1866; neu abgedruckt Schriften, Berlin 1895, III 328). 

Andere schreiben Scher r freilich auch das Wort 'unentwegt' zu (von 
Bahr a. a. 0. S. 133 im Jahre 1886 als 'sehr beliebter neuentstandener Aus- 
druck' bezeichnet). 

1865 

105. 'Wir kommen vermöge einiger Wechselreden auf die Schleswig- 
Holsteini8che Frage, die jetzt, wie der neueste Modeausdruck lautet, eine 
«brennende» geworden ist' (Aus dem Leben Theodor v. Bernhardis VI, 
Leipzig 1897, S. 192). 

106. Auf dem Höhepunkt des Konflikts schuf auch ein populärer hoch- 
konservativer Redner, der Schulrat Wantrup, in einem komisch mifslungenen 
Vers das neue Adjektiv 'zweifelsohne', das nun schon zuweilen ohne Ironie 
gebraucht wird (Büchmann a. a. 0. S. 266). Eine Anzahl anderer beliebter Zeit- 
worte dieser Jahre stellen wir (u. Nr. 114) bei einer späteren Gelegenheit zu- 
sammen. 

106a. Nach 1866 kam das vielleicht schon ältere 'Mufspreufsen' für 
die annektierten Landesteile neu auf, auf das mich H. Paalzow aufmerksam 
macht. 

1867 

107. Bahr (a. a. 0. S. 133) bemerkt, das jetzt allgemein bekannte Wort 
'Streber' sei vor 1867 in den meisten deutschen Ländern noch unbekannt ge- 
wesen. Das wird stimmen: 1867 citiert Bamberger ^Monsieur de Bismarck'] 
wieder abgedruckt Schriften HI 396) diese Benennung für gewissenlose Be 
forderungshascher als t mot nouveau' und übersetzt es mit 'aspirailleurs' (sehr 
viel später hat Daudet aus dem Darwinschen *struggle for life* im *ImmorteV 
die greuliche hybride Bildung *le struggleforUfeur' für den 'Streber' geschaffen). 
Bismarck gebraucht (12. Nov.) 1858 noch das ältere Wort 'Stellenjäger' 
(Hesekiel a. a. 0. S. 215); doch enthält die ausgezeichnete Neubildung Nuancen, 
die jenem Ausdruck noch fehlen. Der Kanzler selbst hat bekanntlich nach 
seinem Rücktritt den Neologismus in der reimenden 'Zwillingsformel' von den 
'Strebern und Klebern' erweitert. 

1868 

108. Emil Brenning rügt an J. G. Vi scher s Tragödie 'Kaiser Maximilian 
von Mexiko' (1868) die übermäfsige Anwendung des Ausdrucks 'überwundener 
Standpunkt' (Akademische Blätter, herausg. von 0. Sievers, Braunschweig 1884, 
S. 537). Aber die Wendung, die dem Rezensenten 'ein so geflügeltes, ver- 
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brauchtes Wort* ist, war dem Dichter damals augenscheinlich noch frisch und 
unverbraucht; hätte er sie sonst 'gesperrt gedruckt den vorletzten Vers der 
Tragödie' bilden lassen? Es liegt viel in dem Wort; in Hegelianischer Ter- 
minologie bringt es den siegreichen Stolz einer fortschreitenden Zeit so selbst- 
bewufst zur Anschauung, wie einst Kaiser Josefs II. berühmtes 'Tempi passatf 
dem Papst gegenüber (vgl. Büchmann, 11. Aufl., S. 338). 

108a. 1868 schlug Fanny Lewald ('Gefühltes und Gedachtes* S. 104) 
das neue Wort 'Haushaltsgehilfe' für 'Dienstbote' vor, das in der Form 'Haus- 
haltungsgehilfe' sich neuerdings einzubürgern beginnt. 

1869 

109. Der feinste Kenner und Beobachter unseres Sprachschatzes, Rudolf 
Hildebrand, liebte es, aus den Lieblings Wendungen der Zeit Anlafs zu päda- 
gogischen Mahnungen zu nehmen. Der Siegeszug der modernen Naturforschung 
erfüllte ihn mit Bedenken; der Anwendung des Darwinismus auf die Sprach- 
wissenschaft, wie sie vor allem Schleicher (Die Darwinsche Theorie und die 
Sprachwissenschaft, Weimar 1803; vgl. J. Schmidt, A. D. B. XXXI 412 f.) ver- 
trat, war dem Aristokraten des Gefühls unbehaglich; die starke Betonung der 
körperlichen Grundlagen alles geistigen Lebens reizte den gemütvollen Sprach- 
psychoIogen^-^Physiologisch war das berückende Stichwort der Zeit', schrieb 
er (zuerst 1869; Gesammelte Aufsätze und Vorträge, Leipzig 1890, S. 89 Anm.), 
'mit dem man endlich, wie in aller Forschung über Menschenwesen, so auch 
in der Sprachforschung den einen streng wissenschaftlichen Weg gefunden zu 
haben meinte. Ich habe an der Strömung, die mit einer Art Rausch die 
Geister ergriff, in ihrer Einseitigkeit nie Teil nehmen können, that vielmehr in 
der Stille dagegen, was ich konnte. Ganz vorüber gerauscht ist die Einseitig- 
keit auch heute noch nicht...* Und später (1885): 'Physiologie war das 
Stichwort, das seinen Zauber übte. Dafs man damit aber allgemach in die 
Übertreibung hineingeraten ist, kommt auch den zunächst Beteiligten nun 
immer mehr zur Erkenntnis, und die Psychologie tritt ergänzend neben die 
Physiologie' (ebd. S. 127). Hildebrand zielte zunächst auf Scherers geniales 
Buch 'Zur Geschichte der deutschen Sprache' (zuerst 1868), in dem es etwa 
heifst: 'Steht durchweg oder wenigstens in ihren hervorragendsten Vertretern 
die philologische und linguistische Behandlung der Lautlehre auf derjenigen 
Höhe, welche sie vermöge der Vermehrung unserer physiologischen Einsicht 
bereits erklommen haben könnte?' (2. Ausgabe, Berlin 1878, S. 32; vgl. 
z. B. S. 90 u. ö.) Allerdings läfst gerade Scherer selbst die Psychologie zur 
Erklärung sprachlicher Vorgänge mitwirken (besonders für die Lautverschiebung, 
S. 164 f.), so entschlossen sogar, dafs aufser R. Heinzel (Über den Stil der 
altgermanischen Poesie, Strafsburg 1875, bes. S. 32 f.), der später so ganz 
andere Wege wandelte, niemand ihm darin zu folgen wagte. Und kurz vor / 
seinem Tfld sagte er mir über ein mit Recht berühmtes Sprachwissenschaft- ^* 
liches Werk: 'In allem Mechanischen ist es ausgezeichnet, aber sonst hat er 
Scheuklappen vor den Augen.' Dennoch war auch Scherer ein Repräsentant 
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jener physiologischen Richtung, die Hildebrand richtig diagnostizierte und aus 
der z.ßr das?Dogma: 'Lautgesetze sind Naturgesetze* hervorgewachsen ist. 

1870 

110. Eng mit diesem Kultus des Physiologischen hängt der Kultus des 
Greifbaren überhaupt zusammen. 'Das grofse Schlagwort der Zeit ist: That- 
sachen*, schreibt H. Mielke (Der deutsche Roman des XIX. Jahrh., Braun- 
schweig 1890, S. 265) mit Recht zur Charakteristik der um 1860 beginnenden 
Epoche. Und scharfsinnig weifs er den Einflufs dieses neuen Zauberwortes 
auf die neue Litteratur darzustellen. Wollte doch bald in Frankreich der 
Roman überhaupt nur noch Thatsächliches darbieten: < documcnts humains', 
*etats d'äme'l 

110a. Der Krieg schuf das bald ironisch gebrauchte Wort 'Liebesgabe', 
vgL Qombert, Nomenciator amoris, Strasburg 1883, S. 70. Jetzt ist es für die 
grofsen Spenden des Gustav Adolf- Vereins der offizielle Ausdruck geworden und 
dient außerdem noch polemisch besonders zur Bezeichnung für die Entschädi- 
gungen an die Branntweinbrenner. 

111. Auch die Politik begann — freilich nicht im Kulturkampf! — 
realistischer zu werden, selbst bei den liberalen Doktrinären. Ein charak- 
teristisches Denkmal bietet auch hier der Sprachgebrauch. Unablässig bemühte 
sich insbesondere Gneist, statt der Erörterung konstitutioneller Grundfragen 
praktische Durchführung erprobter Grundsätze durchzusetzen. Mit seinen eng- 
lischen Vorbildern führte er das Schlagwort 'selfgovernmenf ein. 'Heute spricht 
man von Selfgovernment, damals war Selbsthilfe das Schlagwort', schreibt 
(26. Nov. 1870) Alex. v. Warsberg (Odysseische Landschaften, Wien 1878, 
I 200). Wenige Jahre darauf ist schon das deutsche Wort 'Selbstverwaltung' 
zu hören (nur übersetzt bei M. v. Bunsen, G. v. Bunsen, Berlin 1900, S. 258), 
das sich nun längst eingebürgert hat. Zu seiner Durchsetzung trug wohl das 
von F. Mittermaier Übersetzte Buch von Franz Lieber 'Über bürgerliche 
Freiheit und Selbstverwaltung' (Heidelberg 1860) bei, das auch (S. 207 Anm. 2) 
über die interessante Vorgeschichte des englischen Terminus berichtet: 'Das 
englische Wort selfgovernment, welches ohne Zweifel dem griechischen avto- 
vofiia nachgebildet ist, wurde erst im vorigen Jahrhundert auf staatliche Ver- 
hältnisse angewandt. Im XVI. und XVII. Jahrh. brauchten es die Theologen, 
aber nur im sittlichen Sinne (Selbstbeherrschung); später kam es auCser Ge- 
brauch.' Also wieder ein Beispiel für 'zweimalige Entstehung' eines Schlag- 
wortes mit lehrreichem Umschwung der Bedeutung vom einzelnen auf die 
Gemeinschaft. (Über ainovo^ucc vgl. R. Hirzel, Nomos agraphos, Leipzig 1900, 
S. 54.) 

1872 

112. So ergab man sich denn auch ziemlich willenlos der allgemeinen 
Strömung in ästhetischen und philosophischen Fragen. Erwin Rohde (After- 
philologie, Chemnitz 1872, S. 5 Anm.) spottet über das bezeichnende Mode- 
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wort 'hochmodern' — so recht ein Reklame wort für Handlungsreisende! 
Über , zeitgemäf8 , und 'unzeitgemäfs' haben wir schon (s. o. Nr. 51) gesprochen. 

1873 

113. Den Gegensatz des genialen Einzelnen gegen diese selbstgenflg- 
samo Zeitgemäfsheit prägte dann Nietzsche in seiner Kampfschrift gegen 
D. Fr. Straufs (Unzeitgemäfse Betrachtungen I, Chemnitz 1873, vgl. Werke 

4, 4) in dem berühmten Wort 'Bildungsphilister' zusammen, gewisser- 
maßen einem Komparativ des alten, naiv halbgebildeten 'Philisters' (s. o. 
Nr. 4). 

1874 

113a. Über den Ausdruck 'Rundschau' und seine rasche Verbreitung 
seit 1874 vgl. J. Rodenberg, Deutsche Rundschau (Festschrift Berlin 1899). 

1876 

114. Einen ganzen Straufs von Schlagworten bindet wieder F. Kürn- 
berger in dem Aufsatz 'Die Blumen des Zeitungsstils' (1876, abgedruckt in 
den 'Litterarischen Herzenssachen', Wien 1877, S. 1 f.) zusammen. Wir finden 
da eine Reihe bildlicher Wendungen, wie: 'auf der Hochwacht stehen', 
'den Fehdehandschuh hinwerfen', 'seine Sporen verdienen' (S. 4), 'das 
Banner hoch halten', 'mit offenem Visir kämpfen' (S. 5), 'ins Gesicht 
schleudern' (S. 6), 'in den Kot zerren', 'in den Staub treten' (S. 7); aber 
auch Einzelworte wie 'geifseln' (S. 9, vortrefflich besprochen), 'brandmarken' 
(S. 10). Kürnberger hatte schon früher in dem Aufsatz 'Sprache und Zeitungen' 
(1866; a. a. 0. S. 12 f.) solche Wendungen aufgespürt: 'unberechenbare 
Tragweite' (S. 16), 'Mission' und 'Sendung' (vgl. dazu auch Hamer- 
ling, 'Prosa', Hamburg 1884, II 380) und das herrliche 'Jetztzeit' (s. o. 
Nr. 76); er hat den Mifsbrauch von Phrasen wie 'der Hamlet war durch Herrn 
A. vertreten' (S. 17), 'es ist angezeigt . . .' (S. 19), 'ein schönes Streben' 
(S. 20) und die Zeitungsblüten mit 'gewinnen' ('ein bedeutender Künstler ist 
gewonnen worden' S. 22) mit berechtigtem Ärger dem Publikum vorgeführt. 
Ohne jede Wirkung übrigens; wann alle diese längst trivialen Wendungen ver- 
schwinden werden, wissen wir so wenig, wie wann sie aufgetaucht sind. Wir 
fürchten fast — 'sie sind ewig, denn sie sind'. 

115. Bestimmt zu datieren ist dagegen der Ursprung des Schlagwortes 
'Reptilien' (vgl. Büchmann, 11. Aufl., S. 554), das durch Bismarcks Abwehr 
(vom 9. Febr. 1876; Bismarckreden, herausg. v. H. Kohl, 3. Aufl. Leipzig 1899, 

5. 170) gewissermafsen officiell sanktioniert wurde. 

1877 

116. In der Hervorhebung des Gegensatzes zwischen deutscher und fran- 
zösischer Art erschöpfte man sich bald in den Jahren nach dem Kriege; 
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Scherer mufste klagen, dafs die deutsche 'Innerlichkeit* ein so hohles Wort 
geworden sei, dafs man es hesser ganz fallen liefse (Die Anfänge des deutschen 
Prosaromans, Strafsburg 1877, S. 63). 

117. Etwa um diese Zeit begann das Wort 'suggestiv' seinen Er- 
oberungszug anzutreten; geprägt war es von Baudelaire, der aus einem all- 
gemeineren englischen Wort das spezifisch ästhetisch-psychologische schuf (vgl. 
P. Bourget, 'Etudes et portraits', Paris 1889, S. 350). Sein Hauptverbreiter in 
Deutschland ward aber erst erheblich später H. Bahr (in seinen kritischen 
Aufsätzen seit 1890). 

118. Die Zeit dürstete nach neuen Worten. Sie nahm sie von überall, auch 
aus Büchertiteln. 'Geflügelte Worte* war zwar (Büchiiiann, 11. Aufl., S. 235) 
schon seit 1864 durch Büchmanns Citatenbuch zum 'geflügelten Wort' ge- 
worden; aber man empfindet es doch noch heute als Citat. Dagegen half der 
Titel von Gerhard Rohlfs' Reisebericht 'Quer durch Afrika* (1874) zu dem 
jungen, nun schon unentbehrlichen Wort 'durchqueren*. Bei Spielhagen 
(Sturmflut I 175) finde ich (1876) noch 'quer durchschneiden'; aber Spätere 
kommen gar nicht mehr ohne das quere Wort aus: 'den Spessart hatte Zedlitz 
1840 durchquert* (Eduard Castle, Grillparzer- Jahrbuch VIII, Wien 1898, 
S. 90), sogar im Trauerspiel (J. Schlaf, Meister Oelze, Berlin 1892, S. 1: 
'Decke, die von zwei dicken Balken durchquert ist*; vgl. im allgemeinen Vossische 
Zeitung vom 24. Mai 1899). Vielleicht hat das englische 'to cross' der Verbrei- 
tung des Ausdrucks geholfen, den Wustmann (Sprachdummheiten, Leipzig 1891, 
S. 96) mit gewohnter Heftigkeit als 'eine gänzlich überflüssige Scheußlichkeit' 
bezeichnet. Interessant wäre es, wenn man sein erstes Auftauchen und das 
Tempo seiner Verbreitung feststellen könnte. Man hat nun gar auch schon 
'durchlängen' vorgeschlagen! (Günther, Recht und Sprache, S. 279.) 

1878 

118 a. Am 9. Okt. 1878 nannte Fürst Bismarck mit einem oft mifsver- 
standenen landwirtschaftlichen Ausdruck den Fortschritt 'eine sehr gute Vor- 
frucht für den Socialismus' (Büchmann, 20. Aufl., S. 587). 

1881 

119. Nach einer längeren Pause folgte 1881, wieder aus einer Rede des 
Reichskanzlers, die famose 'Klinke der Gesetzgebung', wie in der Regel 
falsch citiert ward. Bismarck sagte vielmehr mit einem anschaulichen Bilde, 
nachdem er von der Parteilichkeit seiner konservativen Gegner im Kreisausschufs 
gesprochen hatte: 'Ich sah, dafs ich schliefslich der Schwächere war, und er- 
griff die Flucht. Mir war die Thür offen. Ich hatte die Klinke zur Gesetz- 
gebung und bewirkte, dafs. ich aus dem Kreise Schlawe ausgeschieden und in 
den duldsameren Rummelsburger Kreis übergeführt wurde' (4. März 1881; vgl. 
Vossische Zeitung vom 3. März 1900, Abendblatt). 
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Um 1881 

120. Auf die Jahre jener Kämpfe zwischen dem grofsen Kanzler und der 
Rechten geht auch ein anderes vielbeliebtes parlamentarisches Schlagwort 
zurück, das ich nicht genauer zu datieren vermag. 

Die Geschichte des Schlagwortes 'festnageln', das jetzt kaum noch einer 
politischen Diskussion oder Rede fehlen darf, ist interessant genug; sie bietet 
eine ganze Reihe typischer Züge, etwa wie das Wort 'Wühler' (s. o. Nr. 84). 

Bei den Brüdern Grimm (D. Wb. III 1566) treffen wir drei metaphorische 
Belege. Die ursprüngliche, rein konkrete Bedeutung 'clavo ftgerc' bedurfte keines 
Beispiels: ich nagle eine Landkarte an der Wand fest u. dgl. Daraus gehen 
dann aber rasch jene bildlichen Anwendungen hervor. Bei Niebuhr: 'der 
Gesandte ist zu Rom festgenagelt' — also durch allerlei peinliche Hindernisse 
festgehalten, wie die ans Kreuz geschlagenen Märtyrer und der Crucifixus 
selbst schmerzlich an ein Marterholz geschmiedet. '0 dieser festgenagelte 
Sonnenschein und all die Heiterkeit um mich her', in Hebbels 'Maria 
Magdalena': das Bild stammt wohl von den goldenen Heiligenscheinen, die mit 
Goldnägeln um das Haupt byzantinischer und überhaupt altchristlicher Heiliger 
gespannt sind. Endlich aus Lenaus 'Faust': 

Wie sie den Doctor schnell umringen, 
Wie sie die harten Fäuste schwingen, 
Die guten Lehren festzunageln, 
Die bremsend auf den Sünder hageln. 

Auch diese Metapher hat noch eine ganz sinnliche Unterlage. Lenau war 
ja ein Stück Slave, und dunkel mochte ihm die alte Folter vorschweben, wie 
etwa bei der grofsen polnischen Judenverfolgung von 1648 frommen Juden, 
die sich nicht vor dem Kreuz verbeugen wollten» die Kappe auf dem Haupt 
festgenagelt wurde. So geschah es einem Nachkommen des auf Veranlassung 
der Radziwills für eine Nacht zum König von Polen gewählten Rabbi Schoul 
Wahl (A. Bernstein, Mendel Gibbor, Neuer Abdruck Berlin 1865, S. 145). 

In all diesen Fällen wird noch etwas auf etwas oder auf jemandem 'fest- 
genagelt'. Bald ändert sich die Sache: jemand wird auf etwas festgenagelt. 

Ganz allgemein verwendet so schon Hebbel die bildliche Wendung: 
'Nageln Sie mich nicht an diese meine Worte, ich bin nicht der Mann der Defi- 
nitionen' (14. Dez. 1854; Briefwechsel, herausg. von F. Bamberg, Berlin 1892, 
H 210). 

Aber eine andere Anwendung lag nahe. Es ist uralter volkstümlicher 
Brauch, 'Raubvögel, wie Hühnerweihen, Habichte, Eulen, Krähen,' an die Stall- 
oder Scheunenthür anzunageln (E. H. Meyer, Deutsche Volkskunde, Strafs- 
burg 1898, S. 200). Ob die ursprüngliche Meinung die war, die bösen Geister 
abzuschrecken, wie Elard Hugo Meyer glaubt (und ebenso Reichhardt: 'Tote 
Eulen nagelt der Landmann an das Scheunenthor, um Haus und Hof vor 
Feuersgefahr und Hexen zu schützen', Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde, 
Berlin 1900, X 210), steht dahin; mir ist wahrscheinlicher, dafs sie ur- 
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sprünglich wenigstens einfach nach dem alten Tierstrafrecht justifiziert wurden, 
gleichzeitig natürlich, um ihresgleichen abzuschrecken. So erzahlt Flaubert in 
einem berühmten Kapitel seiner 'Salammbö' von den Karthagern, dafs sie eine 
ganze Strafse mit ans Kreuz geschlagenen Löwen 'schmückten': Uls esperaient 
jmr cd exempk terrifier les autres* (Salammbö, ed. defin. Paris 1888, S. 29). 

Der Vergleich von schlechten oder unbeliebten Menschen mit verhafsten 
Tieren liegt jeder naiven Anschauung nahe; wie die Benennung nach edlen 
Tieren zu den ältesten Formen des Lobes und Segens, so gehört die Schelte 
mit wüsten Tiernamen zum Urgut aller sprechenden Menschen. Der Vergleich 
zieht Konsequenzen nach sich. Zwei Tage nach der verhängnisvollen Er- 
mordung Kotzebues durch Sand hefteten Studenten, die von der unglückseligen 
That noch nichts wufsten, das Porträt des allgemein verabscheuten Mannes 
nebst dem einer getöteten Fledermaus an das schwarze Brett der Universität 
Jena; Wolfgang Menzel, der spätere Demagogenfresser, war dabei (Wolfgang 
Menzels Denkwürdigkeiten, herausg. von K. Menzel, Bielefeld u. Leipzig 1877, 
S. 130). So kannte das grausame Kriminalrecht des Mittelalters die Straf- 
verschärfung, dafs der Verbrecher zwischen Hunden an den Galgen gehängt ward. 

Aus dieser Anschauung heraus gebrauchte nun einmal H. v. Kleist-Retzow, 
der bekannte Führer der Hochkonservativen, die Metapher. Ich kann es nicht 
feststellen, in welcher seiner sehr zahlreichen Reichstagsreden es geschah; aber 
die Stelle machte mir, dem Studenten, durch ihre kräftige Anschaulichkeit 
solchen Eindruck, dafs ich mich hierin schwerlich täusche. Der frühere Freund 
Bismarcks sprach von irgendwelchen Gegnern, die er als gemeinschädlich an- 
sah, und rief aus: solche Kerle müsse man auf ihre Lügen festnageln, wie man 
schädliche Raubvögel an die Scheunenthür nagle. Da war also in voller Bild 
lichkeit die Wendung 'jemanden auf etwas festnageln'. Sie lag Männern, 
die auf dem Lande gelebt hatten, nahe, so nahe, dafs Gottfried Keller sie 
wohl ganz unabhängig von Kleist-Retzow (aber erheblich später) auch er- 
fand. Als eine gegnerische Zeitung gefabelt hatte, er habe mit dem Zwillings- 
paar Weidelich im 'Salander' (1886) gewisse Anhänger seiner eigenen Partei 
gezeichnet, da brauste er auf: 'Den Kerl wil ich wie einen toten Hühnerweih 
ans Scheunenthor nageln' (A. Frey, Erinnerungen an G. Keller, 2. Aufl. Leipzig 
1893, S. 77). Hier fehlt das charakteristische 'fest', und der Ausdruck verliert 
dadurch etwas von seiner eigentümlichen Prägnanz, wenn er genau überliefert 
ist. Möglich wäre doch aber auch, dafs jenes rasch populär gewordene 
'jemanden auf etwas festnageln' zu Keller gelangte und von ihm aus seiner 
kräftigen Anschauung heraus wieder verjüngt wurde, wie Goethe und Lessing 
so viele metaphorische Ausdrücke in kräftige Gleichnisse rückverwandelt haben. 

So finden wir in dieser kleinen Wortgeschichte mancherlei: den wieder- 
holten Ansatz, die Umbildung vom sinnlich-greifbaren Symbol zur gesprochenen 
Metapher, die Spezialisierung auf den parlamentarischen Wortgebrauch, die Ver- 
tauschung der Objekte (etwas auf jemanden — jemanden auf etwas festnageln), 
schliefslich vielleicht noch die Auffrischung des trivial gewordenen Bildes aus 
der Anschauung heraus. 
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1882 

121. Wir trafen schon bei 'hochmodern' (s. o. Nr. 112) die Neigung, 
mattgewordene Worte nicht so, nicht aus der Anschauung heraus, sondern 
mechanisch durch Steigerung gleichsam frisch anzustreichen. Auf diese Weise 
werden z. B. 'hochanständig', 'hochansehnlich', 'hochinteressant', 'hochelegant', 
'hochpolitisch' gebildet ('hochgesegnet' und 'hochwillkommen' sind ältere Vor- 
gänger und Goethe schreibt sogar, wie mir M. Morris nachweist: 'im tiefsten 
Sinne hochtragisch' ('Kunst und Altertum' Bd. 4, Heft 2, S. 162). Sogar ein 
kräftiger, origineller Schriftsteller wie Eugen Dühring schwelgt in dem 
Gebrauch von 'hochkomisch'. Genau so finden wir 60 Jahre früher die 
Aufpolierung mit 'echt' und 'rein' im Gebrauch: echtdeutsch (s. o. Nr. 57), 
reindeutsch (Nr. 31) u. s. w., wobei immerhin die Ersetzung des steigernden 
'echt' durch das steigernde 'hoch' zu denken giebt: statt der Vertiefung ein 
äuf serliches Höherbauen! Aber selbst ein Sprachmeister, wie R. Hildebrand, 
hat das mitgemacht und hat das wenig schöne Wort 'hochanregend' gebildet 
(Beiträge zum deutschen Unterricht, Leipzig 1897, S. 191). Augenscheinlich 
war die Not grofs, wenn er zu solchem Hilfsmittel griff. Und in der That war 
'anregen' mit seiner ganzen Sippe (wie 'suggestiv', s. o. Nr. 117, etwas später) 
in unausstehlicher Weise totgehetzt worden. 'Anregungen' ohne Ende bot die 
Kunst; in den Zeitungen wurden unaufhörlich Fragen 'angeregt'; jeder Vortrag 
war, wenn nicht erschöpfend, so doch 'anregend'. Ein poetisches Denkmal 
dieser 'angeregten' Zeit, die noch nicht ganz überwunden ist, hat Ferd. v. Saar 
gestiftet: 

So mit seelischen Problemen Und das gute harrt geduldig 

Unnatürlich und verzwickt, Bis zum Fall des Vorhangs aus — 

Mit geschraubten Modethemen Bleibt es auch den Beifall schuldig: 
Wird das Publikum erquickt. Gehts doch 'angeregt' nach Haus. 

(Ferd. v. Saar, Gedichte, 2. Aufl. Heidelberg 1888, S. 229.) 



1883 

122. 'Wirklichkeit' als das beliebte Schlagwort des an der Oberfläche 
haftenden Materialismus wird verspottet von Nietzsche (Also sprach Zara- 
thustra, zweiter Teil; Werke, Leipzig 1895, S. 175). 



1886 

123. 'Die heutige Umgangssprache liebt es auch oft, mit den stärksten 
Tinten zu malen. Die Schülerin einer höheren Töchterschule z. B. «wäre so 
schrecklich gern gekommen, wenn nicht etc.» Sie spricht von ihrer Freundin: 
«Die Else N. N. ist furchtbar nett.» In der Gesellschaft erschien «ein riesiger 
Baumkuchen». Der Pianist spielte «mit einer geradezu verblüffenden Technik». 
Auch «stupende», «grandiose», «kolossale», «phänomenale» Leistungen sind an 
der Tagesordnung, wofür dann der Künstler einen «fabelhaften Applaus» erntet. 
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^Massenhaft» ist auch gar vieles. Um ihre Befriedigung auszudrücken, sprechen 
schon vierjährige Kinder von «reizend» und «goldig». Das alles kam früher 
nicht so vor* (Bähr, Eine deutsche Stadt vor 60 Jahren S. 132). Den 
Schlufssatz müssen wir freilich mit einem grofsen Fragezeichen versehen. 
Adele Schopenhauer bemerkt in ihren 'Haus-, Wald- und Feldmärchen' 
(Leipzig 1844, S. 123) ironisch: 'Das Fest war, wie alle Partien dieser Art, 
«wunderschön»'; wir sahen bereits, dafs die grofsen Lobworte, besonders in 
Bahra späterem Wohnort Berlin heimisch, wohl aus der Zeit der Empfindsam- 
keit stammen; und schon Lichtenberg seufzt mit dem Arger des Mathe- 
matikers: 'Es ist zum Erstaunen, wie sehr das Wort unendlich gemifsbraucht 
wird; alles ist unendlich schön, unendlich besser' (Vermischte Schriften, 
Göttingen 1844, S. 326). 

124. Etwa um diese Zeit kam das böse, Bismarck besonders empörende 
politische Stichwort von der 'Regierungslosigkeit' auf. 

1888 

125. Kaiser Friedrichs tragischer Ausgang und die furchtbaren Begleit- 
umstände seiner Krankheit haben, wie ich glaube, auch in dem Vorrat der ge- 
flügelten Worte ihre Spur hinterlassen; und nicht blofs in jener tiefernsten 
Mahnung: 'Lerne leiden ohne zu klagen.' In der Denkschrift der deutschen 
Ärzte ward lebhaft bedauert, dafs ein chirurgischer Eingriff durch den eng- 
lischen Charlatan Mackenzie verhindert worden sei. Hier schrieb nun, wenn 
ich nicht irre, Geheimrat Gerhardt (ich citiere aus dem Gedächtnis): 'Wir 
sahen die schlimme Stelle wachsen von Tag zu Tag — und man schmierte 
eine unschädliche weifse Salbe darauf!' Sollte nicht von hier die 'weifse 
Salbe' stammen, die namentlich im Wortschatz der 'Agrarier' als verächtliche 
Bezeichnung unzulänglicher, ja nur dem Schein dienender Heilmittel so beliebt 
ist? Natürlich kannte man die 'weifse Salbe' der Arzte auch früher schon; 
aber ihre bildliche Anwendung scheint mir jung. Wohl sagt schon Wil. 
Alexis (Erinnerungen S. 343; um 1844): 'Die Kunst war nur eine wohl- 
riechende, glänzende Salbe, die man darüber strich.' Aber hier fehlt das be- 
zeichnende Farbwort: die weifse Salbe. Sie müfste dann freilich mehr aus 
der mündlichen Tradition stammen als aus jener nicht sehr stark verbreiteten 
Flugschrift der behandelnden Ärzte. Und auch dann läge nur ein Wieder- 
aufleben vor. Denn die 'weifse Salbe' ist (wie Edw. Schroeder mit Recht be- 
merkt) ein seit Jahrhunderten übliches Hausmittel und deshalb längst sprich- 
wörtlich: D. Wb. 8, 1686. H. F. Weidling erinnert mich an Immermanns 
'nettes Wort' in Heines Reisebildern (Elsters Ausg. 3, 124): 

Weifse Salbe weder heilet noch verschlimmert irgend Schaden, 
Weifse Salbe findest jetzo du in allen Bücherläden. 

Auch Wil. Alexis sei das Bild geläufig gewesen (Isegriram, Berlin, 5. Aufl., 
S. 133 f.). — In der Priegnitz bezeichnet man, wie mir H. Paalzow schreibt, 



Digitized by Google 



80 



R. M. Meyer: Daa Alter einiger Schlagworte. 



einen ekelhaften Menschen so, wahrscheinlich als zu weich, gleichsam fettig; 
ähnlich schon früher (D. Wb. a. a. 0.). 

1889 

126. Th. Fontane in 'Stine' (Berlin 1890, aber schon 1889 geschrieben, 
S. 39): 'Es wird mit diesem Worte «zart» ein bestandiger Mifsbrauch getrieben, 
und alles, was bleich oder schwindsüchtig ist, das ist sicher, als zart bezeichnet 
zu werden. Eine der vielen Verirrungen unseres modernen Geschmacks. Zart, 
zart; zart ist etwas Innerliches, Seelisches, das auch innerhalb einer vollsten 
Formengebung existieren kann.' 

127. R. Hildebrand über die Berliner Erklärung wider den Allgemeinen 
Deutschen Sprachverein (1889; abgedruckt 'Aufsatze und Vorträge' S. 30 f.): 
*a limine abzuweisen wäre der Modeausdruck' (S. 36). Ich benutze die Gelegen- 
heit, um auf die zahllosen derartigen Beobachtungen in Hildebrands Aufsätzen 
hinzuweisen, die freilich selten durch genauere Belege gestützt sind; so 
'drastisch' und 'plastisch' (Vom deutschen Sprachunterricht, 2. Aufl. 
Leipzig 1879, S. 121 f.), 'das quid pro quo* (ebd. S. 132 Anm.), '«identisch» 
wäre ja das Modewort' (S. 132 Anm.), '«aus eigenster Initiative» oder 
«aus eigenem Impuls» wären die beliebten Modewendungen' (S. 147 Anm.) 
u. s. w. u. s. w. Es ist lebhaft zu bedauern, dafs Hildebrands liebevolle Auf- 
merksamkeit auf solche 'Leitmuscheln' der geistigen Bewegung bei den übrigen 
Mitarbeitern des Grimmschen Wörterbuchs so wenig Nachahmung gefunden 
hat. Seit Erich Schmidt (Richardson, Rousseau und Goethe, Jena 1875, 
S. 325 Anm.) jede Angabe zur neueren Geschichte des interessanten Wortes 
'Empfindnis' im D. Wb. vermifste, hat sich das immer nur verschlimmert. 
Was wir hier gesammelt haben, ist sicherlich leicht zu verbessern und leichter 
noch zu vermehren; aber es entstammt eben auch nur einer hauptsächlich 
anderen Zwecken dienenden mehrjährigen Lektüre. Das Deutsche Wörterbuch 
wäre die Stelle, an der jedermann die wichtigsten Daten zur Wortgeschichte 
finden müfste. Wo soll man denn sonst Angaben über das Aufkommen und 
Abkommen charakteristischer Zeitworte aufsuchen? Statt dessen beschränkt 
sich neuerdings das D. Wb. immer mehr auf ein Zusammenwerfen zufälliger 
Belege. Was läfst sich aus Artikeln unseres nationalen Thesaurus linguae wie 
denen über 'nervös' oder gar 'Jetztzeit' lernen? Wie viel mehr gaben alte 
Lexika wie Adelung oder Weigand! Die Schuld liegt weniger an den jungen 
Mitarbeitern, als an der eingerosteten Routine des Gesamtbetriebs. 

1890 

128. Zur Bezeichnung der seit Bismarcks Rücktritt eingetretenen Richtung 
in der Politik ward der Ausdruck 'der neue Kurs' herrschend. Es ist wieder 
ein hübscher Fall. Der Kaiser hatte versichert, der Kurs bleibe der alte, und 
der Reichskanzler v. Caprivi hatte diese Erklärung wiederholt, als er sich im 
preufsischen Abgeordnetenhaus vorstellte (Die Reden des Grafen v. Caprivi 
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herausg. v. R. Arndt, Berlin 1894, S. 370; 15. April 1890). In bewufstem 
Widerspruch zu diesem offiziellen Schlagwort entstand das volkstümliche; und 
dies hat den Sieg davon getragen. 

1891 

129. 'Der Herr Oberlehrer lächelte neulich sarkastisch, als wir von Im- 
ponderabilien sprachen, und sagte kühl ablehnend: Imponderabilien? Ein aus- 
rangierter Ausdruck' (Herrn. Oeser, Des Herrn Archemeros Gedanken, 3. Aufl. 
Basel 1895, S. 31; zuerst 1891). 

'Imponderabilien' war bekanntlich ein Lieblingsausdruck des Fürsten 
Bismarck. Es wird nicht an Leuten gefehlt haben, die ihn unter dem 'neuen 
Kurs' eiligst 'ausrangieren' zu sollen vermeinten! 

1896 

130. Während die politischen Schlagworte fortdauern, entsteht eine neue 
Reihe von ästhetischen und kulturellen. 'Sie hatten sich alle während des 
wütend-litterarischen Gesprächs erhitzt. Naturalismus, modern, altbacken, neue 
Werte und so weiter' (Helene Böhlau, Der Rangierbahnhof, Berlin 1896, 
S. 35. Auch der wild-amüsante Roman 'Sibylla Dalmar' von Hedwig Dohm, 
ein Gesellschaftsbild aus der Münchener 'Elite', arbeitet stark mit solchen 
'neuen Worten'). 

1898 

131. Zum Teil die gleichen Ausdrücke — 'Umwertung' aus Nietzsche — , 
zum Teil andere von mehr sozialer Prägung hat Th. Fontane in seinem 
letzten Werk als Modephrasen auf den Index gesetzt: 'Und kurz und gut, er 
sagte, das mit dem «Wortlaut», das ginge nicht länger mehr, die «Werte» 
wären jetzt anders, und weil die Werte nicht mehr dieselben wären, müfsten 
auch die Worte Bich danach richten und müfsten gemodelt werden. Er sagte «ge- 
modelt». Aber was er am meisten immer wieder betonte, das waren die «Werte» 
und die Notwendigkeit der Umwertung' (Th. Fontane, Der Stechlin, Berlin 1899, 
S. 121). 'Und solch Verstandesmensch, wie du bist, so ruhig und dabei so 
^abgeklärt», wie manche jetzt sagen' (ebd. S. 124). 'Ich verwette mich, er hat 
Ihnen irgend was über Ihre «Gaben» gesagt; das ist jetzt so Lieblings wort, 
das die Pastoren immer gegenseitig brauchen' (S. 233). 'Bringe uns lieber 
einen Roman; früher in meiner Jugend sagte man Schmöker. Ja damals waren 
alle Wörter viel besser als jetzt . . . Schniepel ist auch solch Wort und doch 
wahrhaftig besser als Frack' (S. 416). 'Früher würd' ich gesagt haben «zeit- 
gemäfs»; jetzt sagt man «opportun»' (ebd.). 

Es ist interessant, wie 'Dubslav und Engelke sich über «Schniepel» und 
«opportun» unterhalten' (a. a. 0. S. 417); aber freilich zeigt es besonders deut- 
lich die Subjektivität solcher Angaben. Dafs 'Gaben' jetzt besonders häufig 
sei, habe ich wenigstens nicht beobachtet; das Wort gehört seit lange zur 
geistlichen Terminologie der Protestanten. 'Viele Gaben und Ein Geist.' So 
schon in Gelierte bekannter grober Fabel 'Die Bauern und der Amtmann': 

0 
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Er hörts ja wohl, er hat nicht solche Gaben 

Wie der verstorbne Herr. (Poetische Werke, Hempel S. 105.) 

Ebensowenig ist heute das Wort 'Schmöker' ausgestorben, und es war 
nie mit 'Roman' schlechtweg gleichbedeutend: es bezeichnete stets minderwertige 
Unterhaltungslektüre, deren man sich beim Lesen ein bischen schämt ('ein 
altes Buch', erklärt das D. Wb. IX 1105; aber es heilst 'Schmaucher, Tabak- 
raucher' doch wohl, weil das 'angerauchte Papier' eine Rauchatmosphäre um 
sich verbreitet, den vielen beim eifrigen Lesen in der Hinterstube gleichsam 
eingeatmeten Rauch wieder ausdünstet; was hat der 'Rauch' mit dem 'Alter' 
zu thun?). 

Sehr hübsch ist dagegen das 'abgeklärt', das 'modeln' — Worte aus dem 
Kreise, der der Fahne *l'art pour Vart!* folgt — und besonders das 'opportun'. 
Das Wort 'zeitgemäfs' ist, wie wir sahen, wegen seines Beigeschmacks von 
Reklame und Publikumsdienerei nicht mehr zeitgemäfs; deshalb wird es durch 
das Fremdwort ersetzt. Diesem haben wohl die französischen 'Opportunisten' 
seit Gambe tta den Weg bahnen helfen; aber als politischer, diplomatischer 
Kunstausdruck ist es natürlich altbekannt. 

1899 

132. 'Drohnen? Der Ausdruck ist jetzt Mode' (zur Megede, Von zarter 
Hand, Berlin 1899, II 180). Es ist ein politisch- soziales Scheltwort aus dem 
Vokabular der Demokraten (Carl Vogt, Tierstaaten) und Sozialdemokraten; 
später aber hat es Bismarck aufgenommen und gern gegen die Bureaukraten 
gewandt, die sich bezahlen liefsen, ohne 'produktiv' zu sein. So ist es denn 
nach und nach in allen Parteien zu Ansehen gekommen. 

133. Die^fetzte Nummer, die ich dieser Sammlung beizufügen habe, ist 
die erste, die ich einer grammatischen Studie entnehme. In einer Abhandlung 
'Zur Geschichte der Adjektiva auf -isch' sagt A. Goetze: 'Wie leicht sich 
solche Bildungen jetzt einbürgern, erkennt man . . . endlich an ostelbisch, 
das samt dem noch geschmackloseren Ostelbien erst ein Geschenk der 
agrarischen Bewegung der letzten Jahre ist' (Beiträge zur Gesch. d. deutschen 
Sprache und Litteratur, herausg. von Ed. Sievers, Halle 1899, XXIV 490). — 

^..134. Die/fetzte Nummer — die ich nämlich .datieren. kann ; » denn un- 
erwähnt will ich doch^^e _ zahlreichen jungen _Schlagwo_rte_ (je_r. letzten .Jahre, 
nicht lassen, für die Mch litterarische Belege .nicht, vorzuweisen im stände bin. 
Vorzugsweise gehören sie dem j>qHtischen_ Leben an$ Dahin gehört 'an- 
schneiden' ('eine Frage anschneiden' — soviel ich weifs, von dem Abg. Stöcker 
zuerst gebraucht), 'uferlos' ('uferlose Flottenpläne'), 'Reichsverdrossenheit'; 
'Agrarier' (vom Fürsten Bismarck anfänglich gebraucht, später verworfen: 
Bismarck-Jahrbuch, herausg. von H. Kohl, Leipzig 1898, V 272; 1897) und die 
Sippe der von der agrarischen Beredsamkeit aufgebrachten originellen neuen 
Worte: 'pflaumenweich', ' Wadenstrümpfler'. ('Wadenstrümpfler' ward, wie 
mir 0. Pniower mitteilt, ursprünglich von Franz Mehring in der 'Volkszeitung' 
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geprägt, um diejenigen Mitglieder der freisinnigen Parteien zu kennzeichnen, 
die mit Escarpins bei Hof erschienen). Ferner im Gegensatz dazu der berüch- 
tigte ältere Terminus 'schneidig'; auch 'Rückgrat' und 'rückgratlos' 
(woran mich H. Paalzow erinnert), 'weifse Salbe' (vgl. o. Nr. 125), 'Haka- 
tisten' (vgl. Bismarck a.a.O.). Ungefähr um 1894 wurde die funkelnagel- 
neue 'Berufsfreudigkeit' Mode: bei jeder parlamentarischen Beschwerde 
über Beamte klagen die Minister, dafs so den Schutzleuten, Landräten u. s. w. 
die Berufsfreudigkeit verkümmert werde, während auf Störungen der Berufs- 
freudigkeit anderer Stände gerade in Regierungskreisen herzlich wenig Rück- 
sicht genommen wird. 

Der Ausdruck 'Antisemit' stammt von W. Marr (über den G. Keller 
zu vergleichen: J. Baechtold, G. Kellers Leben, Berlin 1894, 1 447), aber ich 
weifs nicht, aus welchem Jahr. Nach R. Goette, Deutscher Voiksgeist, Berlin 

1897, S. 60, scheint es 1879 gewesen zu sein. 'Intellektuelle' kommt be- 
kanntlich von der Dreyfusaffaire her. — 

Allgemeiner ist die Anwendung einiger .na^rwissensjchafjlichec Stichwörter: 
'ausschalten' und 'auslösen' (ein Gefühl wird 'ausgelöst'), 'Reinkultur' 
und der längst unerträglich gewordene 'Bacillus', den ich in der Litteratur 
zum erstenmal in folgender Prachtstelle (in der Biographie, die der schrift- 
stellerische Führer der österreichischen Christlich-Sozialen dem bekannten ultra- 
montanen Pamphletisten Seb. Brunner gewidmet hat) aufstöberte : 'Doch scheint 
es, dafs sie teilweise auch an dem morbus theologicus austriacus laborierten, 
dessen Bacillus zu Josephs Zeiten grundgelegt ward' (J. Scheicher, Sebastian 
Brunner, Würzburg und Wien 1888, S. 70).— Eine Anzahl anderer neuer 
Schlagworte findet man, ohne Datierungsversuche, zusammengestellt bei Erd- 
mann, Bedeutung des Worts, Leipzig 1900, S. 98; Hevesi, Buntes Buch, 
Wien 1897, S. 85 f. Erdmann, Alltägliches und Neues, Florenz und Leipzig 

1898, S. 217 f.— 

135. Merkwürdig schwer ist es oft, dio Einbürgerung technischer Aus- 
drücke festzustellen. Seit wann gebraucht man statt des älteren 'Lesebibliothek' 
(vgl. Arnold, Geschichte der deutschen Polenlittcratur, Halle 1899, I 202) den 
jetzt allein herrschenden Terminus 'Leihbibliothek'? (Alex. Jung, Vor- 
lesungen über die moderne Litt., S. 150. 201 gebraucht 1842 schon 'Leih- 
bibliothek'). Es ist keine wichtige Veränderung, aber doch ist selbst diese 
Verschiebung nicht ohne Bedeutung^ Der ältere Ausdruck sieht die 'Bibliothek' 
noch als eine heilige, nur den Eingeweihten zugängliche Werkstatt der Wissen- 
schaft an (daher auch die prachtvolle Volksetymologie ' Bibleioptheke' nach 
'Apotheke': K. Jentsch, Wandlungen, Leipzig 1890, S. 320). Deshalb unter- 
scheidet er von der 'Lesebibliothek' stillschweigend die 'Studierbibliothek'. Der 
jüngere rechnet bereits mit dem Begriff der Privatbibliotheken, die der zu- 
nehmende Wohlstand im Lande verbreitet hat. — Oder, eine viel bezeichnen- 
dere Wendung: seit wann ist der 'Generalquartiermeister' zum 'Chef des 
Grofsen Generalstabes' geworden? Gneisenau war 1813 noch 'General- 
quartiermeister', und zwar zuerst zweiter (wie neuerdings Graf Waldersee neben 
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Moltke 'zweiter Chef des Generalstabs* wurde; Delbrück, Das Leben des Feld- 
marschalls Gneisenau, Berlin 1882, I 268), dann nach Scharnhorsts Verwundung 
in der Schlacht bei Grofs-Görschen erster. Aber nachdem der frühere 'Stab 
des Generalquartienneisters' zum 'Grofsen Generalstab' umgeschaffen war, wurde 
der spätere Feldmarschall v. Müffling, vorher Gneisenaus unbequemer Adlatus, 
1821 Chef des Grofsen Generalstabes (A. D. B. XXII 453). Nach dem Satz 
'a potiori fit denominatio* mufs man da eine Art Demokratisierung zugeben: 
früher war der Stab nur das Gefolge des 'Generalquartiermeisters', nun ist er 
eine anerkannte Behörde und ein Moltke nur eben sein 'Chef. Offenbar ist 
die neue Titulatur der französischen nachgebildet: Napoleon hatte den Marschall 
Berthier als 'Chef de l'e'tat major* zur Seite, und das wird den schwerfälligen 
'Generalquartiermeisterstab' in den eleganten 'Grofsen Generalstab' gewandelt 
haben. Die Einrichtung brauchte aber Zeit, um sich einzubürgern; noch gegen 
1830 brachte Goethe den neuen Ausdruck mit sichtlichem Behagen in sein 
gröfstes Werk: 

Lafs du den Generalstab sorgen 
Und der Feldmarschall ist geborgen. 

(Weim. Ausg. V. 10313—14.) 

Vielleicht war der Dichter, der ja einst auch dem Kriegsdepartement Ton 
Sachsen -Weimar vorgestanden hatte, durch Müfflings Schrift 'Zur Kriegs- 
geschichte der Jahre 1813 und 1814; die Feldzüge der schlesischen Armee 
unter dem Feldmarschall Blücher' (1824, 2. Aufl. 1827) zu dieser Äußerung 
angeregt: 'Müffling will Gneisenau, welchem er Vortrag hielt, wie dieser wieder 
dem Feldmarschall Blücher vortrug, in ähnlicher Weise beeinflufst haben, wie 
Gneisenau es bei Blücher that' (Poten, A. D. B. a. a. 0. S. 453; seine 'Denk- 
würdigkeiten' können hier nicht in Betracht kommen, da sie erst 1851 er- 
schienen). Oder mindestens werden ihn die dadurch neu angeregten Diskussionen 
über Blüchers Leistungen angeregt haben. Man begreift aber, welche Heiter- 
keit nach dem Zeugnis G. v. Loepers (Faust, 2. Bearb., Berlin 1879, II 242) 
diese Verse bei den Weimarischen Vorstellungen (1878) erregen mufsten, weil 
sie an die Erfahrungen des letzten französischen Krieges erinnerten. War doch 
den Franzosen selbst anfänglich 'der berühmte General Staff' eine unheim- 
liche, mythische Figur, in der gewissermafsen der alte Generalquartiermeister 
und sein Stab in eins zusammenwuchsen! 

Seit wann ist der Ausdruck 'Theoretiker' alleinherrschend? Der in 
der Wortwahl sehr vorsichtige A. W. Schlegel gebraucht, im Anschlufs an 
Klopstock und auch sonst, neben 'Theoretiker' (Werke VIII 234) noch 'Theorist' 
(VII 179 180; VIII 225; IX 5 21 aus dem 'Athenaeum'). Sanders führt (D. Wb. 
III 1311 Sp. 1) nur 'die seltene Nebenform Theoriker' an. Und seit wann 
brauchen wir ' Roniandichter'? Tieck schreibt noch 'Romancier' (Krit. 
Schriften 2, 384) und 'Romanzier' (ebd. 158), obwohl er 'Dramadichter' (4, 16) 
sagt. — Von wann stammt gar das merkwürdige 'Komponist', das ich mir 
nur aus der Analogie von 'Organist' zu erklären vermag? 
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Wann hat sich die französische Form 'Repertoire' statt des lat. 'Reper- 
torium' durchgesetzt? Für Goethe war dies noch der offizielle Ausdruck 
(Burkhard, Das Repertoire des Weimarer Theaters unter Goethes Leitung, 
Hamburg u. Leipzig 1891, S. XXXIX), obwohl Burkhard wie Wahle (Das 
Weimarer Hoftheater unter Goethes Leitung, Schriften der Goethegesellschaft VI, 
Weimar 1892, S. 215 f.) dafür die jüngere Form gebrauchen. Ebenso schreibt 
z. B. Ludwig Robert (Die Macht der Verhältnisse, Stuttgart u. Tübingen 1819, 
S. 7): 'dafs es auf keinem Repertorium deutscher Bühnen mehr zu finden ist.' 
Man verband damit noch eine konkretere Anschauung, wie wir sie noch mit 
'Repositorium' verhindern 

Seit wann hat sich das Schlagwort 'Rasse' (oder, wie man früher schrieb, 
'Race') eingebürgert? In dem Buch, das in höchst charakteristischer Weise 
für die Zeit des alten Goethe und Humboldt dasselbe bedeutet, was für die 
Epoche R. Wagners und Bismarcks Gobineaus 'Versuch über die Ungleich- 
heit der Menschenracen' ('zuerst in den 50er Jahren erschienen, dann 1884 
wieder aufgelegt': L. Schemann vor seiner deutschen Ausgabe, Stuttgart 
1898, I), nämlich in C. G. Carus' Denkschrift 'Über ungleiche Befähigung 
der verschiedenen Menschheitsstamme für höhere geistige Entwickelung' 
(Leipzig 1849), werden neben dem auf dem Titel angewandten Wort auch die 
Ausdrücke 'Stämme', 'Abteilungen' u. s. w. (S. 8 f.) benutzt; Peschel (Völker- 
kunde, 5. Aufl. Leipzig 1881, S. 21 Anm.) gebraucht 'Arten oder Racen' neben 
'Abteilungen', während Quatrefages (fVespecc humaine 1 , 7. ed. Paris 1883, 
S. 25 f.) zwischen ^cspcce* und Voce' sorgfältig scheidet. Ich denke mir, der 
Darwinismus hat dem Sonderbegriff der 'Rasse' erst zu voller Klarheit ver- 
holfen. Und bereits zweifelt man wieder unter den Anthropologen, ob 'die 
scheinbar so scharf markierten Verschiedenheiten, welche uns das Menschen- 
geschlecht darbietet, zur exakten Einteilung desselben in Rassentypen zu ver- 
werten' sind! (J. Ranke, Der Mensch, Leipzig 1887, II 253, vgl. 232; über 
den Begriff Chamberlain, Grundlagen des XIX. Jahrh. 1, 271 f.). — 

136. Immerhin ist es bei solchen Kunstworten noch einigermafsen möglich, 
Geburts- und Todesschein aufzutreiben; Je vager die Worte sind, desto 
schwieriger wird das. Wir hätten ein ganzes Stück Psychologie des Publikums, 
eine betrachtliche Strecke deutscher Kulturentwickelung vor Augen, wenn wir 
in gut gewählten Beispielen die Geschichte des ästhetischen. Schlagwortes 
'peinlich' vor Augen stellen könnten. Früher schrieb man noch kräftiger 
'beklemmend' oder 'zerreifsend'; so sagt L. Robert (Die Macht der Verhält- 
nisse 1819): 'Das Stück läfst eine beklemmende Stimmung zurück' (S. 142); 
und: 'zerreifsend und völlig trostlos ist es dennoch nicht' (S. 144). Dann 
nähert man sich dem neuen Ausdruck mit 'peinigend'; und so hat Heine 
von Arnims romantischen Künsten geurteilt: 'Solches Schauspiel würde allzu 
grauenhaft und peinigend sein, wäre nicht die Araimsche Grazie, die über 
jede dieser Dichtungen verbreitet ist wie das Lächeln eines Kindes, aber 
eines toten Kindes' (Die Romantische Schule HI 2; 1835: Werke, herausg. 
von E. Elster, V 318). Dagegen braucht Otto Ludwig schon 'peinlich' (Werke 
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V 104 220 u. ö.), was sonst nur 'verlegen machend' bedeutete; vgl. v. Rumohr, 
Geist der Kochkunst, Ueclams Ausg. S. 212, über die 'Peinlichkeit*. Was da- 
mals nur die Hyperromantik richten sollte, ward später zum Leib- und Lieb- 
lingsausdruck aller Gegner des Realismus: kaum eine gegen Ibsen gerichtete 
Rezension, keine ästhetische Abhandlung oder Darstellung in diesem Sinn 
ohne das allmählich tot gerittene Wort! — Oder wie viel konnte eine Ge- 
schichte der Worte 'Milieu' und gar 'Anschauung' lehren! (Über 'anschau- 
lich* vgl. die hübschen Ausführungen von K. 0. Erdmann, Bedeutung des 
Worts, S. 168 f.) 'Sich ausleben' hat bei Otto Ludwig noch ganz objektive 
Bedeutung; bei P. Heyse wird es das Fahnenwort einer ganz neuen, ästhetisch- 
moralischen Weltauffassung. Der aus dem neueren ästhetischen Heroenkultus 
hervorgewachsene Titel 'er gehört zu den ganz Grofsen' (z. B. K. Federn, 
Essays, Berlin 1900, S. 106) wird jetzt schon anstandslos von Gegnern jener 
Anschauung (wie R. Seeberg, An der Schwelle des XX. Jahrh. S. 41 56) ge- 
braucht u. s. w. 

137. Und wie sich hier wieder (wie z. B. bei 'zeitgemäfs' s. o.) eine 
Wiederkehr versunkener Ausdrücke zeigt, so ist natürlich gerade beim Auf- 
spüren 'neuer Worte' absolutes und relatives Alter sorgfältigst zu scheiden. In 
jenen von mir schon citierten parodistisch gehaltenen 'Ansichten aus der Cava- 
lierperspective im Jahre 1835' wird 'der sogenannte Mittelstand* (S. 178) 
wie ein frisches Schlagwort behandelt; und doch bringt das D. Wb. (VI 2410) 
Belege schon aus Lessing und Goethe. Und wiederum: kann man zweifeln, 
dafs der völlig neutrale, sozusagen geometrische Gebrauch des Wortes bei den 
Älteren einem ganz neuen Begriffsinhalt Raum geben mufste, seit Rivarol 
und Sieyes ihren Begriff des 'tiers etat geformt hatten? Es ist also doch 
eigentlich ein neues Wort, das von 1835. Wie viel mehr gilt das gar von 
dem alten und dem neuen 'nervös' und gar von den verschiedenen Nuancen 
des Wortes 'Natur'! Wie viel Unfug wäre bei den Bemühungen, Goethe für 
oder gegen den modernen Naturalismus paradieren zu lassen, unterblieben, 
wenn man 'Natur' bei ihm jedesmal so gefafst hätte, wie er es meinte! 

138. Beachtet man aber diese nötigen Vorsieh tsmafsregeln, so wird Acht- 
samkeit auf die Schlagworte sich reichlich belohnen. Zunächst schon rein 
litterarisch. Man glaubt es nicht, wie manchmal die Lektüre mäfsig inter- 
essanter Bücher sich belebt, wenn man ihnen durch Betonung solcher Redens- 
arten und Wendungen kleine Schlaglichter aufsetzt. August Lewald (Aquarelle 
aus dem Leben, Mannheim 1836, I 50 f.) nimmt in recht parteiischer Weise 
die Sache des 'Schwabenmädchens' Elise gegen Bürger. Da heifst es: 'Die 
junge hübsche Frau Professorin mit den Feueraugeu, dem junonischen Körper- 
bau und der süddeutschen Anmuth der Rede macht Aufsehen, und die jungen 
Leute drängen sich dazu, ihr den Hof zu machen. Der Herr Professor ist 
damit einverstanden bis zu einem gewissen Punkte.' Das ist ja ohne weiteres 
verständlich; aber die Stelle erhält doch ein ganz anderes Relief, wenn man 
weift, dafs dies 'jusqu'ä un certain point' eine ironische Phrase ist, die z. B. 
auch Gavarni so verwendet: 'Vous ne m'agacerez, voyez-vous, avec ces fa$ons 



Digitized by Google 



R. M. Meyer: Da» Alter einiger Schlagworte. 



87 



de penser U, que jusqu'ä un ceriain poing' (im Wortspiel von 'point' und 
'poing\ 'Histoire de politiquer\ reproduziert in der Sammlung 'La mascarade 
humaine 1 , Paris 1881, S. 37. Die 'Histoire de politiquer*, ein Hauptwerk des 
genialen Satirikers, ist 1848 entstanden: Edmond et Jules de Goncourt, 
Gavarni, Paris 1879, S. 349). Die Wendung bezeichnet einen Gefuhlsphilister, 
einen 'Juste-milieu- Menschen' (Lewald a. a. 0. S. 9), der nicht eher sich ent- 
rüstet, als bis eine genau vorherbestimmte Zahl am Thermometer erreicht 
ist; und man begreift, wie stechend dies hier auf den Dichter der 'Lenore' 
angewandt wird. (Zur Sache vgl. jetzt W. v. Wurzbach, G. Aug. Bürger, 
Leipzig 1900, S. 315 f.) 

139. Noch gröfser als die rein litterarische ist die litterarhistorische 
Bedeutung der Schlagworte. Ich erinnere nur an Modeworte wie 'galant' 
(M. v. Waldberg, Die galante Lyrik, Strasburg 1885, S. 1 f.) und 'politisch', 
an Wendungen wie das alte 'je nc scais quoi* (ebd. S. 70 f., Borinski, Gracian 
S. 106) und das noch ältere, aber erst spät international gewordene 'schöne 
Seele' (vgl. oben, und jetzt K. Borinski, Baltasar Gracian und die Hoflitte- 
ratur in Deutschland, Halle 1894, S. 47 f.: Gracian im XVH. Jahrh. beruft 
sich auf Vergil!). Freilich, um solche Ausdrücke für die Literaturgeschichte 
ergiebig zu machen, bedarf es eindringender, verständnisvoller Arbeit. Ein glän- 
zendes Beispiel bietet jetzt Kösters Ausgabe von Schönaichs 'Neologischem 
Wörterbuch' (Deutsche Litteraturdenkmale des XVHI. und XIX. Jahrh. Nr. 76 
— 81, Berlin 1900). Man braucht nur seine mit unendlichem Fleifs und feinster 
Kenntnis zusammengetragenen Anmerkungen zu lesen, um in die Verzweigungen 
und Gegensätze des litterarischen Lebens in den chaotischen Tagen der Vor- 
klassiker eine ganz neue Einsicht zu gewinnen. Einfache Worte wie festlich, 
fühlen, geflügelt, golden, heilig, herzlos, jauchzen, malen, mehr als — , Quelle, 
schöpferisch, segnen, selig, streuen, subtil, trinken, West erzählen uns jedes 
ein Stück Geschichte der Poesie oder der Poetik; so abstrakte Ausdrücke wie 
'gefühlvoll' und so konkrete wie 'reiche Weste' (als typisches Attribut des 
stattlich aufgeputzten Mannes) vermögen gleich viel von dem Hintergrund dieser 
Dichtung aufzudecken! 

Kaum minder reichhaltig für unseren Zweck ist ein jetzt hundertjähriges 
Buch, das nach seiner wissenschaftlichen Zuverlässigkeit freilich nicht entfernt 
neben Kösters Arbeit gestellt werden darf, das aber für die subjektive Wort- 
geschichte im Zeitalter der Klassiker unschätzbare Winke giebt. Die 'Bei- 
träge zur deutschen Sprachkunde', vorgelesen in der Kgl. Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin (erste Sammlung Berlin 1794, zweite 1796), be- 
anspruchen schon an sich gerade in diesem Moment besonderes Interesse: da 
eben jetzt die Berliner Akademie durch königliche Stiftung drei neue Plätze 
/'vornehmlich zur Pflege der deutschen Sprache' erhielt, ist es lehrreich, zu 
- sehen, was sie im Zeitalter Goethes und Schillers für diesen Zweck geleistet hat. 
Freilich steht das Wollen mit dem Vollbringen keineswegs auf gleicher 
Höhe: Die Vorträge des Ministers Hertzberg_ — der hier auch über den Ur- 
sprung von Friedrichs d. Gr. berühmter Schrift 'De la litterature Allemande' 
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spricht — , der Popularphilosophen Garve und Engel, der Pädagogen Ramler 
und Gedike, Meierotto und K. Ph. Moritz, der Theologen Zöllner und Teller 
atmen reinsten Patriotismus, herzerwärmende Freude an der deutschen Sprache, 
ehrliche Arbeitslust. Aber wenn der mafsgebende Minister (1792) 'unsere ersten 
Schriftsteller* aufzählt: die 'Wolff, Mosheim, Mascov, Geliert, Haller, Wieland, 
Lessing, Moser, Gefsner, Ramler, Adelung, Engel' und Goethe jncht_ nennt (I 9), 
so finden wir hier doch die gleiche 'Zeitblindheit', wie wenn derselbe Graf 
Hertzberg am 30. Januar 1783 erklärt, 'dafs die Verfassung des deutschen 
Reichs durch unsere innere Grundgesetze, durch Verträge mit Auswärtigen, 
durch die Garantie derselben, und vielleicht noch mehr durch die glückliche 
und verhältnismäfsige Verteilung der Gewalt und der Kräfte der verschiedenen 
Glieder desselben, so vortrefflich befestigt ist, und besonders seitdem fast alle 
europäischen Mächte nach dem Beispiel unseres grofsen Königs wohl unter- 
haltene und disziplinierte stehende Armeen errichtet haben, deren Unterhalt 
freilich den Unterthanen viel kostet, aber sie auch vor dem unendlich gröfseren 
Übel der Kriege sichert, die ehemals die schönsten Länder verwüsteten. Grofse 
Revolutionen sind daher nur noch für die von Europa entfernten oder die- 
jenigen Staaten zu besorgen, die sieb weder zu regieren noch zu verteidigen 
wissen. Die Geschichte der Zukunft wird ferner nicht mehr durch das glän- 
zende, aber für die Menschheit traurige und drückende Gemälde von grofsen 
Staatsveränderungen, von Schlachten und von allen dem interessant sein, was 
man so sehr mit Unrecht grofse Begebenheiten nennt' (I 122). So sprach der 
leitende Staatsmann Preufsens sechs Jahre vor der grofsen Revolution, und 
dies liefs er noch drucken, als die Ära Napoleons sich bereits am Horizont 
ankündigte! — Hertzberg und sein ästhetisches Gönnertum sind übrigens vom 
Standpunkt der Romantik parodiert in Bernhardis Bambocciaden 1, 174 f. 
(vgl. Haym, Romantische Schule, S. 116, wo auf die Kunst der Detailmalerei 
hingewiesen wird). 

So wenig wie die einschneidenden Veränderungen auf litterarischem oder 
historischem Boden ahnte die Elite der Berliner Intelligenz den Anbruch einer 
neuen Wissenschaft, der deutschen Philologie. Adelung steht überall als un- 
umschränkte Autorität da. Und in Bezug auf die Regelung der Sprache bleiben 
die Ramler und Gedike noch ganz auf dem Standpunkt der Sprachgesellschaften 
des XVII. Jahrh.; nur der noch heute lesenswerte Artikel des ruhig-gescheiten 
Garve über Sprachverbesserung (I 123 f.) erkennt das Wesen sprachlicher Be- 
wegungen richtiger. 

Diese wohlmeinenden Sprachpädagogen richten ihre Aufmerksamkeit nun 
vor allem auf _die_ Wortwahl. Daher sind die Sammlungen für die Geschichte 
unserer Schlagwörter so ergiebig. Ich verzeichne blofs die Ausdrücke, die die 
Berliner Akademiker als „neu, empfinden, ohne sie hier auf ihre ältere An- 
wendung hin zu untersuchen. 

Ram ler, /dieser klassische Typus des dichtenden Schulmeisters, bringt 
zwei sehr beachtenswerte Beiträge zur Stammbildungslehre: 'Von der Bildung 
der deutschen Beywörter' (I 160 f.) und 'Über die Bildung der deutschen 
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Nennwörter* (II 1 f.). Der erste bezeichnet (S. 163) das jetzt wieder ganz ge- 
laufige Substantiv 'Unbill' als 'im Hochdeutschen veraltet'; als Neubildungen 
führt er dagegen an 'geradsinnig' (S. 168) und 'herzig' (S. 169). Dies verwirft 
er: 'Einige haben zwar das Wort herzig einzuführen versucht: allein es würde 
ebenso zweideutig sein, als sein Stammwort Herz ... Wollte man sagen: das 
herzige Mädchen, so wüfste man nicht, ob sie gutherzig, treuherzig, weich- 
herzig, oder ob sie grofsherzig, heldenherzig wäre.' Viel mehr giebt der zweite 
ArtikeL Auch hier redet der Pedant: 'Ein Ungenannter schreibt in einem 
Liede: Ihrer Augen Bläue, nach der Analogie der Nennworter Rote und Schwärze. 
Allein dieses Wort möchte schwerlich in die edlere Sprache aufgenommen werden, 
indem es durch den Gebrauch der Wäscherinnen, bei denen die blaue Stärke die 
Bläue heilst, zu sehr erniedrigt worden ist' (H 7). Der Dichter dürfte also 
nicht reimen: 

Des Auges Bläue 
Bedeutet Treue! 

Ist es nicht, als parodierte noch Ehra -Schönaich die Neologismen Klop- 
stocks, der in der That (D. Wb. H 83) 'Bläue' gebraucht? Und sollte diese 
Rücksicht auf die Wäscherinnen nicht eigentlich auch den Gebrauch des Wortes 
'Stärke' ausschliefsen? 

Aufmerksam hat Ramler besonders die zahlreichen Neubildungen des auch 
von diesem Kreis anerkannten Klassikers Wieland verfolgt. Er nennt als 
solche: 'Zweifüfsler' (S. 29), 'Haarkünstler' (S. 30, 'nach der Analogie des 
älteren Wortes Tonkünstler'), 'Dümmling' (S. 82), 'Entzauberung' (S. 89) 
und das Verb 'sich entmanteln, das ist, den Mantel ablegen' (S. 67) nach 
Analogie von 'bemänteln'. Hier wäre also das direkte Vorbild für Goethes: 

Wifst Ihr, wie Schebäb-ed-din 
Sich auf Arafat entmantelt 

(Divan m 18; bei Hempel IV 57), 

das man sonst auf englisch *to dismantU? zurückführt. Freilich ist 'entmanteln' 
älter als Wieland (D. Wb. HI 573, wo die Belege aus Wieland und Goethe fehlen). 

Für Ramler klingen ferner noch neu 'Zärtling* (Hagedorn), 'Dichterling' 
('Wernike und mehrere vor und nach ihm', S. 82); sogar 'Feigling' und das 
schon bei Hans Sachs (Sanders IH 1688 Sp. 3) vorkommende 'Wüstling' 
werden mit neuen Autoritäten angeführt. 'Eigenheit' (S. 97) hat Adelung 
auf den Gebrauch Wielands und Bodes hin 'in der neuen Ausgabe seines 
Wörterbuchs wieder nachgeholt'. Sogar 'Verliebtheit' bedarf (S. 99) noch 
der Belege, ebenso 'Kriecherei' und das Klopstock (S. 123) zugeschobene 
'Ausländerei'. Noch viel merkwürdiger ist folgende Bemerkung (S. 90): 'Von 
dem Beiworte oder Nebenworte allgemein bildet ein scharfsinniger Verfasser 
ein neues und starkes Zeitwort . . .; er schreibt: «Sprachphilosophen ver- 
allgemeinern das Einzelne, bestimmen das Unbestimmte.»' Sollte wirklich 
dies unentbehrliche Wort erst damals geschaffen sein, und von wem? 

Abel Bürja bemüht sich (I 265 f. H 254 f.), die mathematischen Kunst- 
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Wörter deutsch wiederzugeben; wieweit die vielfach aufgenommenen Ausdrücke 
neu sind, giebt er nicht an. (Vgl. über einen Vorlaufer dieser Versuche Borinski, 
Gracian, S. 105.) 

Gedike empfiehlt (1 292 f.) in einer warm und gescheit geschriebenen 
Betrachtung über die deutschen Dialekte eine stärkere Berücksichtigung des 
durch technologischen Reichtum (S. 318) und Poesie (S. 321) ausgezeichneten 
Platt. Aus diesem sei 'Eiland' für Insel (S. 323) schon übernommen; er 
empfiehlt weiter 'schonsara' (S. 323), 'munden* (S. 325), 'smuggeln' und 
'Smuggler' (S. 327; noch Raupach nannte ja sein Schmugglerstück 'Die 
Schleichhändler'); sowie 'Kumpan' (S. 327). Auch rat er, nach nieder- 
deutschem Gebrauch öfter Simplicia statt der Composita anzuwenden. Be- 
sonderen Eindruck hatte es gemacht, dafs der Minister Hertzberg 'die Gerecht- 
same seines Hauses wahren' statt 'bewahren' geschrieben hatte (S. 329, vgl. 
K. Ph. Moritz S. 91 und Hertzberg selbst S. 10). 

Teller, der Herder so unsympathische Propst von Berlin, schreibt recht 
verstandig über Synonyma (S. 333) und erwähnt (S. 359) das 'Provinzialwort' 
'eigenhirnig', mit dem neuerdings der unglückliche Albrecht, der Entdecker 
von 'Lessings Plagiaten', solchen Mifsbrauch trieb. 

Aus dem zweiten Band hebe ich noch von dem gleichen Verfasser einen 
hübschen Artikel 'Von den Verdiensten einiger mit Luthern gleichzeitigen 
theologischen Schriftsteller, besonders des George Wicel, um die deutsche 
Sprache' (ü 217 f.) hervor, in dem einmal (S. 219) der Ausdruck 'Deutsch- 
heit' mit Vorsicht gebraucht, ein andermal (S. 241) 'Unmann' neben dem bei- 
behaltenen 'Unmensch' warm empfohlen und eine interessante Anmerkung 
Wicels über die seit Luther eingebürgerte Verbindung 'in stolzer Ruhe' 
(S. 221) mitgeteilt wird. Endlich sei aus Gedikes freimütigem Vortrag über 
Du und Sie (II 278 f.) noch herausgehoben, dafs wir uns damals (1794) gerade 
in dem kulturhistorisch- interessanten Moment befanden, wo 'Mamsell' (S. 295) 
und 'Fräulein' (S. 297) den mittelalterlichen Kampf von 'frotuce' und *wip* 
erneuerten. 

Diese Proben zeigen zur Genüge, wie viel für das Alter der Schlagworte 
aus den vergessenen Untersuchungen der Vorgänger Wilhelm Scherers und Erich 
Schmidts auf dem Stuhl des Akademikers für deutsche Sprache zu holen ist. 
Immer wiederhole ich: für die Sprachempfindung, nicht gleich für die objektive 
Sprachgeschichte. Aber dafs 'Vorempfindung' (H 89) sich damals rasch ein- 
bürgerte, ist doch ebenso charakteristisch, wie dafs das alte 'Emporkömmling' 
(II 81) uns unwillkürlich modern anmutet. Ich dachte immer, es sei durch 
Napoleon IU. eingebürgert, der sich ja selbst als *parvenu' (ebd.) bezeichnete. 

140. Nicht geringer ist die sprachgeschichtliche Wichtigkeit solcher 
Beobachtungen, wenn sie mit geeignetem und genügendem Material durch- 
geführt werden. Schon unser Versuch lafst an Beispielen wie 'festnageln' 
(Nr. 120) erkennen, wie sich die Geschichte eines einzelnen Wortes für die all- 
gemeine Wortgeschichte fruchtbar machen läfst. Wie ein grofser Mann uns 
die Entwickelung von tausend geringeren gleichsam in vergröfsertem Mafsstabe 
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erkennen läfst, so sehen wir an einem von dem allgemeinen Interesse getragenen 
Ausdruck typische Wortschicksale: Ebbe und Flut der Beliebtheit; wechselnde 
Stimmungen, die ein ernst gemeintes Wort bald nur noch ironisch gebrauchen 
lassen, oder umgekehrt (wie in dem berühmten Beispiel der holländischen 
'Geusen' oder dem modernen der 'Proletarier') dem Hohn wort ernsten Gehalt 
verleihen; Trivialisierung und Auffrischung durch Rückkehr zur Anschauung. 
Der Ausdruck geht wechselnde Verbindungen ein und erhält aus ihnen 
wechselnde Beleuchtung, worauf kürzlich für die Bedeutungsgeschichte über- 
haupt Stöcklein (Bedeutungswandel der Wörter, München 1898) nach Paul 
mit berechtigtem Nachdruck hingewiesen hat. 

Und ferner: die wichtige Erscheinung der Ablösung aller Ausdrücke durch 
neue läfst sich hier wie an einer Sternwarte beobachten. Wie bezeichnend ist 
allein die Geschichte der Verstärkungsworte: in der schwärmerischen Periode 
der Philanthropen und Mondscheindichter Lichtenbergs 'unendlich'; in der 
'Biedermeierzeit' die treuherzigen 'echt' und 'rein'; in unserer steif hierarchi- 
schen Epoche das 'hoch'! 

Auch rein grammatisch: es bilden sich neue Sippen wie zu 'quer durch' — 
'durchqueren', 'Durchquerung'; 'nervös' bringt 'Nervosität' an der Hand. Das 
Partizip 'peinigend' genügt nicht mehr: ein fester ausgeprägter Begriff ruft 
nach dem Verbaladjektiv 'peinlich'. — Fremdwörter bürgern sich ein ('kom- 
fortabel'), werden durch deutsche Ausdrücke ersetzt ('Selbstverwaltung') und 
verdrängen wieder ältere einheimische Worte ('opportun'). 

Am wichtigsten ist aber vom sprachgeschichtlichen Standpunkt aus der 
Kampf um den Begriff: das Ringen mit dem Wort, bis endlich ein neues 
Begriffswort wie 'empfindsam', 'nervös', 'Wühler' errungen und in dem Wort- 
schatz niedergelegt ist. 

141. Aber selbst die literarhistorische und sprachgeschichtliche Bedeu- 
tung wird von der kulturhistorischen vielleicht noch in den Schatten ge- 
stellt. Wie unendlich viel sagt die eine Thatsache, dafs für die Epoche der 
sich festigenden christlichen Staatskirche das Wort 'Wahl' die Bedeutung 
'Ketzerei' erhielt! (Zielinski, Cicero im Wandel der Jahrhunderte, Leipzig 1897, 
S. 22, vgl. S. 78). Auch für sehr viel jüngere Zeiten liefse sich auf lange 
Strecken geradezu eine 'Kulturgeschichte in Schlagworten' schreiben, wozu 
unser Versuch nur ein Vorläufer sein möchte. Im Jahre 1680 singt ein 
Anonymus ein grobes Scheltlied auf 'Polnische Raritäten', das mit einem 
ironischen Lobwort auf 'dies edle Land' schliefst (Arnold, Geschichte der 
deutschen Poienlitteratur, Halle 1900, I 262). Etwas über ein Jahrhundert 
darauf ist die berühmte Formel von den 'edlen Polen' (a. a. 0. S. 166, vgl. 
S. 247 f.) bereits ausgeprägt, die dann etwa 50 Jahre lang ihre verhängnis- 
voll blendende Rolle spielen sollte! Und die Bezeichnungen, die der eifrige 
Geschichtschreiber der geistigen Beziehungen zwischen Deutschland und Polen 
(a. a. 0. S. 72) für die 'Teilung', 'Zerstückelung', ' Entgliederung' Polens und 
den 'polnischen Raub' zusammengebracht hat, sind ebensoviel Urkunden der 
wechselnden Auffassung jenes kulturhistorisch nicht minder als politisch epoche- 
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machenden Ereignisses. Oder die religiöse Terminologie! Wie bezeichnend 
sind die von R. Seeberg (An der Schwelle des XX. Jahrh. S. 16 25) hervor- 
gehobenen Ausdrücke: 'der liebe Gott' (Rationalismus; den Engländern noch 
jetzt anstöfsig, wie das Buch 'Elizabetii and her German garden', Leipzig 1900, 
beweist) und 'der deutsche Gott' ('Deutschheit'; jetzt wieder auftauchend). 

Nichts würde mich deshalb mehr freuen, als wenn diese meine Sammlung 
in recht kurzer Zeit gänzlich überholt wäre. Ich möchte an die Leser vor 
allen die Bitte richten, Zeugnisse für das (absolute oder relative) Alter charak- 
teristischer Ausdrücke sich nicht entschlüpfen zu lassen. Da der offizielle 
Apparat des Deutschen Wörterbuches leider versagt, mufs eben die Selbst- 
hilfe der Leser, die Privatarbeit des Publikums dafür eintreten. In der 
neuen 'Zeitschrift für deutsche Wortforschung', die seit Beginn des 
Jahres Fr. Kluge herausgiebt, ist ein Centraimuseum für solche Funde ge- 
schaffen. Man verachte die kleinen Fundstückchen nicht; auch hier gilt das 
schöne Wort Theophile Gautiers: 

Tout passe. — L'art robuste 
Seid a räernite. 
Le huste 
Surtnt ä la cite'. 

Et la me'daille austere 
Que trouve un laboureur 
Sous terre 

Regele un empereur! 

So manches Schlagwort, das wir vergraben und beschmutzt aus dem Acker 
herauspflügen, mag uns solche Denkmünze werden: enthüllt sie gerade nicht 
einen vergessenen Fürsten, so doch oft genug, was mehr ist, den Herzschlag 
des Volkes selbst und der Zeit! 
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ALPHABETISCHES VERZEICHNIS DER BESPROCHENEN WORTE 
(Die am Schlufs angeführten Ausdrücke aus Kösters Ausgabe von Schönaichs 
Neologischem Wörterbuch sind hier nicht verzeichnet. — Die Zahlen beziehen sich 

auf die Nummern der Absätze.) 



abgeklärt 181 

absolut 44 

Abteilung 38 

agieren 3£ 

Agrarier 134 

Akt 3ß 

Akteur 38 

altbacken 180 

angeregt 121 

angezeigt 114 

Anklang finden 52 

anregend 121 

anschaulich 136 

Anschauung 136 

anschneiden 134 

ansprechen 52 

Antisemit 134 

Arbeitgeber 102 

Aristokratie des Geistes 34» 

Atmosphäre 15 

Attentäter 12 

aufgeregt 10 

Aufklärerei ä 

Aufkläricht ä 

Aufklärung 2 

Aufzug 38 

Ausländem 139 

sich ausleben 136 

aaslösen 134 

ausschalten 134 

ausschiffen 99 

ausserordentlich üii 

aussprechen 55 

Ausstand 100 

ß 

Bacillus 134 
Banner hochhalten 114 
bedeutungsvoll 52 
begreifen 39 
Belagerungszustand 6_8 
Berliner Witz 41 
Berufsfreudigkeit 184 
beschränkter Unterthanen- 
verstand 51 



Bestimmung des Jahrhun 

derta 55 
bewilligen 83 
Bildungsphilister IIS 
Bläue 139 

höherer Blödsinn 101 
blonde Seele 92 
blühend 5a 
Bourgeois 18 
brandmarken 114 
brennende Frage 105 
brillant 28 bü 
Bucherschau 37* 
über die Böhne schreiten 33 
Bundesstaat Sil 
bürgerliche Satzung IS 

C 

Caesarenwahnsüm 104 
Caesarismus 104 
Camarilla Iii 
Capacität 8fi 
centralisieren 42_ü 
Charakter 41 
Charitinnen 14 
civile Preise U6 
Comfort 34 68 
comfortabel 34 £8 



Darsteller 28 
Darstellung 38 
despotisch Sä 
deutscher Mann 12° 
deutscher Biedermann 12" 
Deutschheit 139 
Dichterling 139 
drastisch 127 
Drohnen 132 
Dümmling 139 
durchqueren 118 

E 

-echtdeutsch bl 
echtprotestan tisch 65 
Edelrost 12 b 
Eigenheit 139 



eigenhirnig 139 
ekmentum Einleit. 
Elysiuin 14 
empfindsam 14 
Empörer 3ii ft 
Emporkömmling 189 
sich entmanteln 139 
entwickeln 39 

Entwickelungsgeschichte 42* 
Entzauberung 189 
Epigonen 56 
Erziehung 21 
Europamüde £2 
ewig 44 

P 

Familiengemälde 12* 
^-Fanatiker der Ruhe 84 
fatal 11 

Fata morgana 3jJ 
Fehdehandschuh 114 
Feigling 189 
festnageln 120 
Feuerschlünde 12 
Finsterling 28* 
flammende Einbildungs- 
kraft 23 
folkhre Einleit. 
^ Fortschritt 21 
fohlende Gemüter 18 

G 

Gaben 181 
galant 189 
ganz Grofse 187 
wie gedruckt sprechen 68 
geflügelte Worte 118 
geifseln 114 
Geistesfunken 6Ü 
geistreich 53 
Gemeingeist 9_i 
Gemüt 3J 
Generalstab 186 
genial 15 
Genie 15 23 
Gentleman y_£ 
geschmackvoll 12 
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Gesetz 39 inneres Auge u. dgl. Iii 

ins Gesicht schleudern 114 inneres Heiligtum 2M 
gesinnungstüchtig SO Innerlichkeit 116 vgl. 1& 

geBinnungsvolle Opposition 83^4ntellektuelle 134 



gestalten 33 
Geusen 140 
gewinnen 114 
Gewohnheit 21 
glänzendes Elend 3 
Goethisch 4ö 
göttlich Einleit. 
gradsinnig 139 
grandios 123 
Grazien 14 
grofses Tier Einleit. 
auf den breitesten Grund- 
lagen üi 

H 

Haarkünstler 139 
Haeresis 141 
Hakatisten 134 
halcyonisch 92 
Handlung 2fi 
Haushaltungsgehilfe 108* 
Heiliger 14 
her/ig 139 
Hierarchie 42 
himmelanstrebend 211 
himmlisch Einleit. 
hochangeregt 121 
hochanregend 121 
hochansehnlich 121 
hochanständig 121 
hochelegant 121 
hochgesegnet 121 
hochinteressant 121 
hochkomisch 121 
hochmodern 112 
hochpolitisch 121 
hoch tragisch 121 
Hochwacht 114 
hochwillkommen 121 
höherer Blödsinn 101 



Idee Sil 

identisch 127 

Imponderabilien 129 

aus eigenem Impuls 127 

Individuum 41 

aus eigenster Initiative 127 

innere Form 6 



interessant lü 



Jahrbuch 12» 
je ne mis quoi 139 
^Jetztzeit Ifi 114 

.ludenstaat 6 
^•Junggrammatiker Einleit. 

K 



Kastengeist 282 
Kaiserwahnsinn 104 
kalt stellen 99 
kindlich 

Klinke zur Gesetzgebung 
kolossal 123 
Komödiant 38 
Komponist 135 
in den Kot zerren 114 
Krawall 43 
krebsen fil 
Kriecherei 139 
Kumpan 139 
neuer Kurs 128 



Landeshoheit 9_*. 
Leben 47 
Lebensansicht Qü 
Lebensbild 82 
Leihbibliothek 135 
Leistung an 
Lektüre 11 
liberal 35 
lieb 86 

liebenswürdig 15 
Liebesgabe 110* 
Löwe 42 b 

M 

Mamsell 139 
Manier 49 

Manschetten haben 2£ 
massenhaft 123 
mafsregeln 80. 
Milieu 136 
Mime M 

Minderbemittelte 102 
Missiou 114 



119 



J& ittelstand 137 

modeln 131 
, Moderne ZQ 130 

Moment des Entzückens 22 

munden 139 

musikalisch 5fl 

Mufspreufsen 106* 

Mystifikation 12 

N 

, -Nationalität 89 
Nationallitteratur SO 
Natur S 13 21 
Naturalismus 130 
naturwüchsig 9 
antönende Nerven 23 
nervös 97 
neuer Kurs 128 
neue Werte 130 
neurasthenisch 97 
niederkartätschen 19. 
Niederschlag Iß 
niedriger hängen 1 



objektiv 14 
offene Sprache fiü 
sich opfern 85 
opportun 181 
Ostelbier 132 



Patina 12 b 
peinlich 136 
pflaumenweich 134 
phänomenal 123 
Philister 1 
Philisterei 4 
physiologisch 109 
pikant 6Ü 
pittoresk 4 V 
plastisch 127 
edle Polen 141 
politisch 139 
Polizeistaat ZA 
Polka Einleit. 98 
Postkarte fifi 
Prefsfrechheit £ 
Preufsentum 32 
Proletarier 140 
bis zu einem gewissen 
Punkt 188 
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Quidproquo 127 
R 

^-Raase 186 
ranchschwat-b 102 
Rechnung tragen 82 
rechte Hand 26 
Rechtsboden 03 
Regierungslosigkeit 124 
Reichsverdrossenheit 134 
reindeutsch 3J. 
Reinkultur 134 
rein menschlich 14 
Religion 21 23 
Repertoire 135 
Reptilien 116 
Richtung 91 
Romandichter 136 
romantisch 42" 
Routine 26 
Rückgrat 134 
rückgratlos 184 
Rückschritt £1 
ruhige Bürger 19 
Rundschau 113* 

S 

Säbelregiment 12 
weifse Salbe 125 134 
in Scene gesetzt 88 
Schicksal 11 
schlechthinig JA 
Schmöker 131 
Schmuggler 139 
schneidig 184 
Schniepel 131 
schnoddrig 98 
schöne Seele Einleit. 5J 
schönes Streben 114 
schöngeistig 64 
schonaam 139 
Schrulle 04» 
Schule 42 
Schwefelbande 108 
Selbstverwaltung 111 
Sendung 114 
mob 28 

Souveränetätsrechte 2± 

Söldlinge 72 

Sporen verdienen 114 



Specialität 8fi 
Sprachbewufstaein 40 
Sprachgefühl 4Ü 
8taat6bedürfnis 9_? 
Stahlfeder ßfi 

überwundener Standpunkt 108 
in den Staub treten 114 
Steigerungs worte 123 
stetig Einleit. 21 
Stillstand 91 
Stimmung 63 
Stockpreufsentum 82 
stolze Ruhe 139 
Straffurcht 21 
schönes Streben 114 
strebende Seele 22 
Streber 107 
Btrike 100 
stupend 123 
subjectiv 14, 
suggestiv 117 



taktlos 27» 
Talent 8ü 
tant mieux 5_* 
tant pis ul 
taufrisch 6ü 
Tendenz 65 
Thatsache 110 
Theokratie 42 
Theoretiker 186 
Thron und Altar 
tief 18 23. 
Ton 49 
Tournüre 25 
Tragweite 114 
tyrannui Einleit. 



ü 

uferlos 134 
Übergangsepoche 73. 
Übermensch 2 
übertünchte Höflichkeit 8 
überwundener Standpunkt 108 
Überzeugungstrene 88 
Umstände 16. 
Umstürzler 84 
Umwertung 131 
unbedingt 33. 
Unbill 139 



unendlich 123 
unentwegt 2ö 104 
unhäuBg 102 
Universum 14 
Unkrist 1 
Unmann 139 
unschwer 102 
unzeitgeniäfe 61 



verallgemeinern 139 
Verhängnis 11 
Verliebtheit 139 
vertreten 114 
offenes Visir 114 
Vogelperspektive GjJ 

VolWied 8i ^.Vrfiwuit»^ 
voll und ganz 2fl 
Vorempfindung 139 
Vorfrucht 118» 
Vorsehung 11 
Vorurteil 18 

W 

Wadenstrümpfler 134 
Weiblichkeit 81 
weich organisiert 28 
weifse Salbe 125 134 
Weltansicht fiö 
Weltliteratur 41* 
Weltschmerz 46 
Werte 130 131 
Wirklichkeit 122 
Witz 41 
Wühler 84 
Wunderkind 24 
Wüstling 139 



zart 126 
Zärtling 139 
Zeitgeist 5J> 
zeitgemäfs 61 
Zeitgenosse fil 
zerfallen 46 
Zerrissenheit 40 
zersingen ül 
Zustände 64 
zweifelsohne 106 
Zweifüfsler 139 



uigmzea 



